nm zn vo 
— — 
u f 


UNIVERSITY 
LIBRARIES 


GIFT OF 


Kristin Herzog 


Perlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


Die Beziehungen von Röm. 1-3 zur 
Miffonsprazis des Paulus. 


Von Lie. E. Weber. 240 9. 
(Beiträge zur Förderung Krijtliher Theologie. IX, Heft 4.) 
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Das Bud) iſt Herrn Paſtor Dr. Grundemann zu feinem 70. GeburtS- 
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1. Das Gebet eines Milfionars für feine 
Gemeinde. 
(Bhil. 1, 3—11.) 


1. wieder auf Jakobi. 


1. Sanuar 1907. „Seid jtille und erfennet, daß ich Gott 
bin. Sch will Ehre einlegen unter den Heiden, ich will Ehre 
einlegen auf Erden,“ (Bj. 46, 11) jo mahnt uns die Neujahrs- 
lojung. Warum toben die Heiden? Dieje Frage des Pſalmiſten 
drängte ji) vor einem Jahr befonders auf unjere Tippen. Cs 
war doc im tiefiten Grunde auch ein Auflehnen und Ratſchlagen 
wider den Herrn und jeine Heiligen Ordnungen. Die Bande 
und Seile einer Regierung und Obrigkeit aus dem Chrijtentum 
wollte man zerreißen und von jich werfen. Num iſt's wieder 
jtiller geworden. Der den Kriegen jteuert in aller Welt, der 
Bogen zerbricht, Spieße zerihlägt und Wagen mit Feuer ver- 
brennt, der ruft nun auch hier: „Seid jtille und erfennet, das 
ic Gott bin.‘ Sein Werf darf niemand hindern. „Sch will 
Ehre einlegen unter den Heiden.‘ Er hat's wohl getan hier 
unter dieſen Heidenvölfern. Die faljchen Götzen, worauf man 
ſich jo feit verließ, jind zu Spott geworden. Sie hielten ich 
wohl für die Sieger, als ſie die Orte zerjtörten und verwüſteten, 
wo vorher Jahre hindurch des Herrn Name gepredigt war. 
Der Herr ließ ſie eine Zeit toben, damit er jeine Allmacht um jo 
herrlicher offenbaren fünne Wenn duch Sturm und hartes 
Ungemwitter ein zartes Bäumlein zerzauft und zu Boden gedrüdt 
wird, ja wenn Blätter und Blüten und zarte Zmweiglein herab- 
gerijjen werden, o, das ijt wohl ein trauriger Anblid! Aber 
wenn das Bäumlein wieder jein Haupt erheben fann, wenn e3 
neue Zweige und Blüten treibt und Früchte anſetzt, wer freut 
ſich nicht darüber von Herzen und preift Gottes bemwahrende 
Treue und Schöpfermadt! 


Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijpiele. III, 2. 1 
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Unfer Gemeindlein auf Jakobi war noch fein ftarfer, feiter 
Baum, als der Sturm des Aufftandes darüber Hinbraufte, fondern 
erit ein kleines, ſchwaches Gewächs mit zarten Zmweiglein von 
18 Seelen. Zwei hat der Sturm gefnidt; fie wohl, wie wir 
zuverfichtlich Hoffen, nicht verdorben, ſondern fie nur hingemeht 
zu dem großen, fejten Baum der oberen Gemeinde, an dem fie, 
neu eingepfropft, blühen und grünen. 

Um Nachmittag des erſten Weihnachtstages verfammelten 
fi) hier in meinem Zimmer 9 Männer rejp. Jünglinge und 

11 junge Frauen refp. junge Mädchen. 3 von ben Frauen 
trugen ihre Kindlein im Arm oder auf dem Rüden. Wir fnieten 
alfe nieder zum Gebet und zogen dann gemeinfam unter dem 
Geläut der Glode zum Gotteshaufe. Unter dem brennenden Ehrift- 
baum hielten wir hier eine ernite, fröhliche, felige Feier. Sch taufte 
die 23 Geelen freudigen, danfbaren Herzens. Am 2. Feiertag 
Nachmittag ftanden vor dem Altar in unſerm Kirchlein 8 Ehe— 
paare, und ihr Ehebund wurde nun vor der Gemeinde beftätigt 
und firchlich eingejegnet. | 

Auch diefe neuen Chriften find, ebenjo wie ihre Vorgänger 
und wir alle, nicht vollfommene, fertige Mufterchriften, ja fie 
find ſchwache, unjelbjtändige Anfänger, die getragen werden 
müffen durch treue Fürbittee Auch ihre Erfenntnis, ja das 
Wiffen, was wir als zur Taufe nötig erachten, ift noch mangel- 
haft. In der Aufitandszeit und Zerjtreuung war der Unterricht 
nur zu ſehr geftört. Aber fie hatten aufrichtiges Verlangen 
nah der Taufe, und ich fonnte, da die meilten | don 3—4 
Sahre und länger im Katechumenat waren, nun nicht mehr dem 
Waller wehren. 

„Ich will Ehre einlegen unter den Heiden,“ ſpricht der 
Herr. Wie fann ſich das noch deutlicher und herrlicher zeigen, 
al8 duch das Wachſen chriftlicher Gemeinden in Heiden— 


landen? Aus einem Rundbrief des Miffionars Gröjchel. 

Allgemeine Miffions-Zeitfchrift 1889, Beiblatt, ©. 81 ff. Wie foll 
man für die Miffion beten? Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1907, Bei- 
blatt, ©. 64. Hebich jah das Gebet als die wichtigſte Predigtuor- 
bereitung an. 


en 


dar Eng ES 


2. Der Segen der Bande. 
(Phil. 1, 12—1A.) 
2. Verfolgungen in Schakkok. 


Miflionar Endemann: In Ki ma thong, einer Außenftation 
von Schaffof (Südchina), erjtredte fich die Verfolgung über die 
ganze Gemeinde. Von Tag zu Tag wurden die Chriften mehr 
bedrängt, bejchimpft und verhöhnt; zulegt wurden fie gar ver- 
trieben. Ein Chrijt wurde ſchwer verwundet, das Kapellendach 
an einigen Stellen zertrümmert, eine Frau aus der Kapelle ge- 
riffen und in den Dorftempel gejchleppt. Dort jollte fie bei 
Androhung jchwerer Strafe vor dem Gögen fnien und anbeten. 
Gott aber ſchenkte ihr Kraft und Mut, nicht zu verleugnen, 
fondern lieber die ſchändlichſten Mißhandlungen und Peinigungen 
zu ertragen um jeines Namens willen. Ein fchredlicher Trank, 
welcher in Deutjchland Schwedentranf Heißt, wurde ihr einge- 
flößt. Das Geficht zerfleifcht, blutig gejchlagen am ganzen Leibe, 
jo. blieb jte endlich bewußtlos Tiegen. 


Um die Chrijten zu tröften und zu ftärken in ihrer großen 
Not, ging ih nah Khi ma thong und mußte faft ſelbſt das 
Leben dort laſſen. Eine Nacht ſaß ich gefangen in der Kapelle, 
von den bewaffneten VBerfolgern, die nach dem Blut der Chriſten 
lechzten, umftellt. Sieben Soldaten unjere3 Kreismandarins, 
und die Chriften von Thoi hang eilten auf die Kunde meiner 
Gefangennahme jofort nah Ki ma thong, befreiten mich und 
erlöften die bedrängten Chriften, welche auf der Station ſowohl 
wie in dem benachbarten Dorfe Thoi Hang lange Zeit unfere 
Gäſte fein mußten. 

Da fo die Chriften der Macht ihrer Berfolger entrifjen 
waren, vergriffen ſich diefe nun an dem Eigentum derjelben, 
beſchädigten, raubten und vernichteten diefes zum großen Teil. 
Über ein halbes Jahr währt jchon die Verfolgung, und fie ift 
noch nicht zu Ende, die chinefifche Regiernng will nicht helfen; 
fie hat wohl ihre heimliche Freude daran. Bete, du liebe 
Miffionsgemeinde, daß der HErr fich meiner Gemeinde erbarme 
und Hilfe und Rettung fende und den Chriften Befennermut 
und Treue bis in den Tod jchenfe. 
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Wie ein Stein, der ins Waſſer geworfen it, jeine Kreije 
immer weiter zieht, jo zog auch die Chriftenverfolgung von Fi 
ma thong bald ihre Kreife über das ganze Panyi-Gebiet. Die 
Kunde von der Verfolgung erregte Angſt und Schreden unter 
den Taufbewerbern und Frohloden und Schadenfreude unter der 
heidnifchen Bevölkerung. So wagte e3 daher bald fein Tauf- 
bemwerber mehr zu den Gottesdienften zu fommen. Die Taufen 
aus dem Panyi-Gebiet für das Jahr 1905 blieben darum faſt 
ganz aus. Doch in aller Trübjal und Demütigung jandte uns 
der freundliche Gott eine rechte Erquidung und Glaubensſtärkung 
durch das Fühne und mutvolle Zeugnis eines Taufbewerbers in 
Ki ma thong. Er, der früher nie den rechten Mut gehabt, fich 
als Chrift zu befennen und um die heilige Taufe zu bitten, 
er trat jegt mit Entfchiedenheit zum Chriftentume über und 
befannte jeinen Glauben mit einer Kühnheit, die uns in Er— 
ftaunen feste. Er, der zu den Ülteften des Dorfes gehört, Fitt 
alles mit, Tieß ſich ſchnähen und verfolgen und mit dem Tode 
bedrohen, doch nimmer verleugnete er. Der, welcher am Kreuz 
jo viel taufend Schmerzen für ihn und feine Sünden gelitten, 
ohne zu klagen und zu murren, wurde jest jein Troft und jeine 
Liebe. A yu pak — fo heißt der Alte — war bereit, für den 
Mann der Schmerzen im Purpurfleid und in der Dornenfrone 
zu leiden und zu fterben. Eine tiefe Bewegung ging durch die 
ganze Gemeinde, als diefer Mann auf meine Frage: „Glaubſt 
du an den Sohn Gottes und mwillft du in feinen Tod getauft 
werden,‘ mit lauter Stimme die Antwort gab: „Sa, ich glaube 
von ganzem Herzen!’ Jedermann wußte, was ihm nach jeiner 
Taufe bevorjtehen würde, e3 war gleichham die Weihe zum Leiden 
und zur Trübjal. Sahresbericht, Berlin I, 1905, ©. 152 f. 


3. Die Gefangenfchaft des Miffionars Weftphal. 

Miſſionar Weitphal auf Piel (Oranje-Synode) kehrte im 
Sept. 1902 au Deutſchland, wo er 1 Zahr und 4 Mon. gemeilt 
hatte, nach Pniel zurüd. Kurz darauf wurde er wegen Hochverrats 
verhaftet. Er war bereit3 vor feiner Reife in eine Unterfuchung ver- 
widelt, bei welcher ihm keine Verſchuldung nachgemiefen werden konnte, 
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jo daß eine autoritative Perſon in Barkley-Weſt unjerm Direftor 
Anfang Suli 1900 auf feine Nachfrage jagen konnte: „Ich 
denke, e3 ijt alles in Ordnung.” 

Die neue Anklage ſprach vom Diebitahl eines Pferdes, 
Auslieferung eines Farbigen an den Feind (d. h. die Buren), 
Depejchenbeförderung an den Feind u. j. w. Als Zeugen traten 
mehrere Farbige auf, die feinerzeit wegen Unlauterfeit und 
Gemeingefährlichfeit von Pniel vermwiejen waren. Auf Grund 
jener Anklage wurde Bruder Weitphal verhaftet und mußte neun 
Tage im Gefängnis zubringen, bis er gegen Kaution wieder auf 
freien Fuß gejegt wurde. Nun folgten die über zwei Monate 
dauernden gerichtlichen Verhandlungen in Barkley-Weſt. Gegen- 
über den Ausſagen der Brüder Müller und Windiih, jo mie 
einer großen Zahl farbiger Chriften erwieſen fich jene nieder- 
trächtigen Verdächtigungen als haltlofe Zügen. Es blieben als 
angeblich belajtend nur einige Briefe, die Weſtphal während der 
Deeupationszeit an den Landdroften (Berwaltungsbeamter 
der Buren) in Angelegenheiten der Station und einzelner 
Chriſten gejchrieben Hatte. Alle Brüder, welche die Verhält- 
nifje fennen, find darin einig, daß Weftphal nicht anders Handeln 
fonnte, al3 er getan hat. Die Sache wartet noch der end- 
gültigen Entſcheidung. Am 20. April 1903 ift Termin in Barfley- 
Weit angejegt. Die Anklage auf Hochverrat ift fallen gelafjen 
morden. — 

Sm Termin wurde behauptet, es wären Leute vom Stations- 
gebiet ausgemwiejen worden, melche ſich „loyal“ gezeigt hätten. 
Es fonnte aber leicht nachgemwiejen merden, daß Unehrlichkeit 
(Diebſtahl) und Unmoralität die Gründe der Ausmweifung gemejen 
waren, jo daß diefe Maßregel von der Regierung gut geheißen 
wurde. Trotzdem dieje Vorgänge zeitweife ein energiſches Vor— 
gehen zur Herjtelung von Zucht und Drdnung unmöglich 
machten, gelang es dann doch, die Verwirrung zu bejeitigen. Die 
ganze Einwohnerſchaft wurde jchriftlih auf das Platzgeſetz 
verpflichtet. 

Berliner Mijjions-Berichte 1903, ©. 202 u. Jahresbericht für 1903, S. 30. 
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4. Aus dem Bericht des Miffionars NR. Behrens in 
Mofetla während des Burenkrieges. 


Das war ſchrecklich! Überall rauchende Trümmerhaufen, 
dazu lagen die Leichen im Felde mehrere Tage, ehe fie 
begraben werden fonnten, und mehrere Leute find in den 
Häufern verbrannt. Bei diefem Bolf bricht in ſolchen Zeiten 
das alte Wejen doch zu leicht wieder hervor. Da war es ſchwer, 
Milltionar zu fein. Jetzt ift hier Ruhe — jchreibt er am 
13. April 1901 —, aber beendigt iſt die Sache noch nicht. — 
Perjönlih geht es mir, gottlob, bislang noch immer gut. 
Sreilich, manches möchte man ander haben, aber ich für mein 
Teil Eage durchaus nicht. Unſere Speiſe beiteht aus Gauer- 
papp; Sie werden diefen Brei von zerjtampftem Kafferforn wohl 
fennen. Brot gibt's feit Auguft vorigen Jahres (alfo jeit 19001) 
nicht mehr, jowie Butter, Kartoffeln Gemüſe u. j. m. Gauer- 
papp morgens, mittags und abends! Aber wir leben dabei. 
Auch Habe ich verjucht, Heufchreden zu ejjen, allein bislang 
jchmeden fie mir nit. Was wir anfangen, wenn leider und 
Schuhe alle werden, weiß ich nicht; müſſen wohl Sandalen 
tragen und Kleider von Fellen. Sehr leid tut e3 mir, daß fein 
Abendmahl jein kann, da wir feinen Wein mehr haben und 
die Engländer nicht3 aus Pretoria herauslafjen. Beten Sie für 
uns, daß wir bald erlöft werden aus dieſer Trübjal. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1902, ©. 28 f. 

Kirchliche Mitteilungen Nördlingen 1906, ©. 1f.: Erdbeben in dem Ge- 
biet der Neuendettelsauer Miſſion. Berliner Mifjions-Berichte 1903, 
210 f.: Miſſionar Bauling in Zeidenburg. Berliner Mijfions-Berichte 1903, 
214: Miffionar Kahl in NeusHalle. Richter: Indische Miffions-Gejchichte, 
©. 200: Gozinath Nandry. 2 


3. Bur Frucht. 


(Phil. 1, 21-24.) 
5. Renry Martyns Gedanken in fchwerer Krankbeit. 


Am 22. April 1806 landete Henry Martyn nad) langer, 
und bis zulegt gefährlicher, mühjeliger Fahrt in Kalfutta als 
von der Regierung beftellter Kaplan für die engliichen Soldaten 
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der Kompanie, fein Mifjionar und doch fortan ein Bahnbrecher 
der Mifjionsarbeit und ein Vorbild für viele, wie er es ich 
jelbjt gewünfcht: „Und wenn ich nie einen befehrten Heiden jehen 
jollte, möchte Gott e3 fügen, daß durch meine Geduld und Aus— 
dauer künftig Mifjionare ermutigt würden. 

Dem kleinen Kreife der Frommen in Kalfutta, Brown und 
Buchanan vor allem, war der neue Mitarbeiter von Herzen mwill- 
fommen. Man wies ihm eine Wohnung an in einer alten heid- 
niſchen Pagode am Ufer des Hugli. Eine ſchwere Krankheit 
überfiel Martyn, aber angefichts des Todes jchrieb er: „Sch konnte 
beim Rüdblid auf mein verjlojjenes Leben feinen Beruhigungs- 
grund finden. Se mehr ich mich im Sturm der Krankheit nad) - 
Beweiſen meines Chriftentums umjah, dejto weniger fonnte ich 
mit Einfalt und Ruhe mich am Kreuz meines Erlöjers nieder- 
legen. An den Grenzen der Emwigfeit jlehte ich zum Herrn, 
und er hatte die Gnade, mein gefühllojfes Herz zu tröften. Nicht 
ohne einen Tränenjtrom fonnte ich für die unglüdlichen Ein- 
wohner diejes Landes flehen und es fühlen, daß auch der ver- 
ächtlichjte Sudra in Indien einen nicht minder hohen Wert in 
Gottes Augen hat, als der König von Großbritannien.‘ 

Seine Freunde wollten ihn nad feiner Genejung in Kal— 
futta halten, „aber — erflärte er — es würde mir das Herz 
zerbrochen haben, wenn ich gehindert worden märe, zu den Heiden 
zu gehen‘ So murde ihm fein Arbeitsfeld in der Stadt 
Dinadſchpur, nördlih von Kalfutta, angemwiejen, wo er mit 
Heiden, Mohammedanern, Bapijten und Ungläubigen vollauf zu 
tun fand. Allgemeine Mifjions-Zeitichrift 1907, B., ©. 5f. 


6. Der Relfer Benjamin in Chriftianenburg. 


Miſſionsdirektor D. Genjihen: Am 15. April 1900 ftanden 
wir frühmorgens, eh’ die Sonn’ aufgeht — der blajje Mond 
ſtand noch am Himmel — mit der Chriftenichar in Chrijtianen- 
burg auf dem Friedhofe. 

Wie wunderbar und feierlich klangen die Dfterlieder. Man 
fühlte es, wie die Kraft der Verheißung: Mein Tau ift ein Tau 
des grünen Feldes. Deine Toten, Herr, werden leben und mit 
dem Leichnam auferitehen. Die Lektion la$ Bruder Glöckner 
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aus 1. Kor. 15. Dann hielt der Heine beſcheidene Benjamin 
ein herrliches Schlußgebet voll Glaubens und heiligen Geiftes: 

War das nicht auch ein Tatbeweis dafür, daß der Herr die 
Berfchlagenen heilt und die Toten aufrichtet, daß fie vor ihm 
leben? Drinnen in der Kammer bei Benjamin lag fein liebes, 
frommes Weib und litt viele Schmerzen am Leibe. Aber der 
Herr Heilte ſie täglich an der Seele, ſie hatte viel Troft. Nun 
fonnte ihr gläubiger Mann als ein in der Schule Gottes Er- 
zogener von dem zeugen, der unfern tiefiten Schmerz geheilt. 
Auch Elias und Paulus und andre Älteſte hatten die Krankheit 
im Haus, aber den Frieden im Herzen. 

Berliner Mijfionz-Berichte 1902, ©. 97 F. 

Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1876, Beiblatt ©. 30f. Erprobte Frei- 
willigkeit. Mijfiong-Freund 1897, ©. 37. Das Sterben ein Gewinn. Ber- 
liner Mijfions-Berichte 1901, ©. 238 Sterbenzfreudigfeit eines Chinejen. 
Wegner, Einzelzüge Nr. 186 Marie. 250 Zu Jeſus. 


nn en 


4. Die Teiden bekehrfer Beiden. 


(Phil. 1, 27—30.) 
7. Warum kommt ihr nicht eher? 


Ein Karenenmijfionar in Barma wurde gefragt, ob er nicht 
eine Frau im Haufe des Häuptlings bejuchen wolle. Dieje Frau. 
war, ſoweit man e3 beurteilen fonnte, 123 Jahre alt, jie Hatte 
nie zubor einen weißen Mann gejehen. Aufmerkſam hörte fie, 
was zu ihr gejagt wurde. Sie jaß zuſammengekrochen am Feuer 
und jagte: „Lehrer, it das wahr, daß der Herr retten fann, daß 
er mich, ein Weib, retten kann und will? Du darfſt mich nicht 
betrügen. Ich bin jehr alt und muß bald zur Hölle hinabfahren, 
wenn diefe neue Religion nicht wahr ift. Sch Habe viele Opfer 
gebracht und viele Pilgerreifen zu den heiligiten Stätten gemacht, 
und doch finde ich feine Befreiung von der Laſt der Sünde. Ach, 
lehre mich beten zu diefem Jeſus, der retten fan.“ Der Mij- 
ſionar erflärte ihr den Weg des Heil und Gottes Liebe zu ihr 
und lehrte fie ein einfältiges, furzes Gebet. „Lehrer, du kommſt 
aus dem großen Amerika, nicht wahr? „Sa. „Sit dein Land 
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größer als unſer Schan?“ „Sa, viel größer.” „Sind die Leute - 
da alle Chriſten?“ Er mußte gejtehen, daß es nicht alle wären, 
aber es gebe da viele Chriften. „Waren deine Eltern Chriſten?“ 
„Sa, auch meine Großeltern und meine Vorfahren in vielen 
Gejchlechtern.” „Meine Eltern‘, jagte fie, „Itarben, als ich jung 
war. Meine Gefchwifter find alle tot. Sch bin dreimal ver- 
heiratet gemwejen, und meine Männer find alfe tot. Ich habe 
viele Enfel gehabt, jie find alle tot bis auf den einen, der hier 
wohnt. Sch habe drei Gejchlechter zur Hölle fahren jehen. Jetzt 
glaube ich an Jeſus und Hoffe, daß ich ins himmliſche Land 
gehen werde, wenn ich fterbe. Wenn jo viele Chrijten in eurem 
Lande find und ihr folange von diefem Herrn gewußt habt, der 
retten fann, warum famt ihr da nicht eher und erzähltet uns 
da3? So viele von unjerm Volk hätten gerettet werden können.“ 
Tränen liefen von ihren Wangen hernieder, als fie fagte: „Ich 
bin jo froh, dieſe guten Nachrichten zu hören, ehe es zu jpät 
it. Aber alle, die ich lieb habe, find zur Hölle hinabgefahren. 
Warum famt ihr nicht eher?” 

„Diefe Frage jteht noch lebendig vor mir, fügt der Miſ— 
fionar hinzu, „ich mwünjchte, daß jeder Chrift in Amerika jte 
hören fönnte, wie ich fie gehört habe” Einige Wochen jpäter 
traf er die Männer aus diefem Dorf auf dem Markt in Nam 
Kam. Er fragte nach der „Großmutter des Dorfes. Sie er- 
zählten, daß fie am Tage zuvor gejtorben jei, fie wären gefommen, 
um Einfäufe zum Begräbnis zu machen. Auf eingehende Fragen 
jagten fie: „Wir ſchämen uns, erzählen zu müfjen, daß ſie ver- 
rüdt geworden ift. Als fie ſchwächer wurde, fagte fie, daß fie 
in wenigen Tagen jterben würde, darüber märe jie jehr froh, 
jie ginge ins himmlische Land, und andere folche Torheiten. Als 
fie nicht mehr laut fprechen konnte, flüfterte fie: „Jaſu hock 
jung, Jaſu hock fung!” (Jeſus liebt mich) und damit ftarb fie.‘ 

Miffions-Freund 1907, ©. 46 f. 


8 Warum ein fchmwarzer Knecht doch zur Kirche ging. 


Superintendent Grüner in Bethanien im Dranje-Freijtaat 
berichtet folgenden Zug. Der jchmwarze Knecht eines weißen 
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Bauern ging Sonntag für Sonntag, wenn es ihm irgend mög— 
lich war, nach der ziemlich entfernt liegenden Miſſionsſtation 
zur Kirche. Das wurde ſeinem weißen Herrn zu viel, und eines 
Tages ſagte er: „Höre, weshalb läufſt du immer den weiten 
Weg zur Kirche, weshalb ſingſt und beteſt du nicht hier zu 
Haus, geht das hier nicht ebenſo gut als dort?“ Statt zu 
antworten nahm der Knecht eine glühende Kohle aus dem Feuer, 
an dem er ſaß, und legte ſie vor ſich hin; dann, nachdem ſie 
ſchwarz geworden war, legte er ſie wieder in das Feuer, wo ſie 
alsbald von neuem erglühte. „Siehe da, Herr“, ſagte er dabei, 
„das iſt meine Antwort. Ich gehe zum Gottesdienſt, um mich 
aufs neue entzünden zu laſſen. Deshalb werde ich kein ſchlechterer 
Knecht für deinen Dienſt. Wenn ich den Kirchgang einſtellen 
wollte, würdeſt du das bald merken, und manches an mir würde 


bald deine Unzufriedenheit hervorrufen!“ 
Miſſions-Freund 1898, ©. 16. 


9. Wie die erften Chriften in Ro fhu wan gehaßt 
murden. 


Als von der Station Nyen hang li feitend der Brüder- 
gemeine die Tochterjtation Ho ſchu warn im Jahre 1878 gegründet 
worden war, mußten die Chrijten viele und ſchwere Kämpfe be- 
itehen, da die ummohnenden Heiden jehr feindlich gejinnt waren. 
Das eine Mal drang mährend des Gottesdienftes ein roher 
Töbelhaufe in die Kapelle, riß den Prediger von der Kanzel 
herunter und mißhandelte ihn und die Chrijten. Als diefe dann 
im Amtshauje Hilfe juchten, wurden ſie von den Gerichtsdienern 
mit ihren Zöpfen an die Säulen des Amtshaufes fejt gebunden 
und der Wut des Pöbels preis gegeben. Cine Zeitlang fonnte 
gar fein öffentlicher Gottesdienjt mehr gehalten werden. — Ein 
ander Mal verbanden jich Taufende von Studenten, die zum 
Examen in Yun on zufammengejtrömt waren und hier von einigen 
Graduierten aufgehest worden waren, nicht eher ins Examen 
gehen zu wollen, als bis fie das Miſſionshaus, diejen Greuel, 
zeritört hätten. Schon begab jich am Abend viel Volks auf die 
umliegenden Höhen, um von dort aus dem Schaufpiel des 
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Brandes zuzujehen, als ſich der Kreisrichter noch rechtzeitig 
die Namen der Nädelsführer einhändigen ließ und für Sicher— 
heit forgte. Die Studenten gingen fleinlaut ins Examen, und 
die Gefahr war abgemwendet. 

Miljions-Magazin 1897, ©. 75, Anmerkung. 


10. Die Ausbreitung des Evangeliums durch einen 
treuen Bekenner. 


Ein chineſiſcher Chrift, der am Pfingitfeit 1901 getauft 
war, teilte bald danach in jeine Heimat, die im Bezirk Dſchining 
dſchu Liegt, einige Tagereijen von Tjingtau entfernt. Nach jeiner 
Rückkehr erzählte er mit freudeftrahlendem Angejiht: „Es iſt 
mir mit Gottes Hilfe gelungen, meine ganze Familie, die aus 
11 Perjonen beiteht, zum Glauben an den Herrn Jeſum zu be- 
wegen. Sie beten jest alle täglich dreimal zu. Gott.‘ 

Es war dies auf folgende Weife bewirkt worden: Der Chrift 
hatte ein Neues Tejtament und Luthers Katechismus mit nad 
Haufe genommen und feinen Verwandten daraus vorgelejen- 
Bald waren alle von dem Worte Gottes tief ergriffen, und jeine 
Frau, Eltern und Gejchwilter waren von der Wahrheit der 
chriftlihen Lehre überzeugt. Sie verſammelten ſich täglih, um 
das Evangelium von Jeſu Chrifto, dem Weltheiland, zu leſen 
und den wahren, einigen, lebendigen Gott anzubeten, wobei unfer 
Chrift den Hauspriejter machte. Bald darauf wurde Nat ge- 
halten, was nun mit dem Götzen gejchehen follte, der in einem 
der Familie gehörenden Tempel bisher verehrt war. Man be- 
ichloß feine Vernichtung, und unjer Chrift beforgte das gründlih: 
Der Göge wurde zerjchlagen und verbrannt. Die Heiden meinten, 
die Rache des Götzen merde nun den Frevler dafür treffen. 
Aber dem mutigen Befenner widerfuhr nichts Übles. Die Kleine 
Gemeinjhaft wurde dadurch im Glauben jehr geftärft. 

Aber ein naher Verwandter der Familie, ein gelehrter 
Bücherlejer, war über dies Zeritörungsmerf jehr erzürmt. In 
großer Aufregung und Haft fam er dahergelaufen und rief: 
„Was habt ihr getan? Was höre ich von euch? Wo ift der 
Schänder des alten Familienheiligtums, vor dem unjere Ahnen 
von altersher geopfert und gebetet haben?” „Hier bin ich, 
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Großvater, wagte unfer Chrijt zu jagen. „So! hier haft du 
ein paar hinter die Ohren, wie jie dir zukommen!“ jchrie der 
Alte und begleitete jeine heftigen Worte mit einem Schlag ins 
Geſicht. „Aber Großvater, nun laß mich doch erjt zu Worte 
kommen,“ erwiderte der Chrijt janftmütig. Doch ehe er fich’s 
verjah, Hatte ihn der Alte jchon zum zweitenmal gefchlagen. 
Da war nichts zu machen, al3 zu warten, bis der Zorn des alten 
Mannes verraucht mar. 

Nachdem ſich der Alte beruhigt Hatte, gab ihm unjer 
Chriſt das Neue Teitament und den Katechismus. Der alte 
Mann, der ein eingefleilchter Bücherwurm ift, fonnte die Schönen 
Bücher nicht abweijen. Er tat einen Blid hinein und las und 
las den ganzen Tag. Se länger er las, defto erjtaunter wurde 
jein Gejticht über den wunderbaren Inhalt, bis er fich ſchließlich 
folgendermaßen äußerte: „Sage einmal, Junge, wo haft du dieſe 
foftbaren Bücher her?” „Die habe ich von meinem lieben Paſtor 
Kunze in Tfingtau gefauft. Derjelbe hat noch viel mehr jchöne 
Bücher über die chriftliche Lehre,“ antwortete der Chrift. „Bringe 
mir, wenn du wieder einmal von Tjingtau zurüdfommit, ja noch 
mehr Bücher mit; id muß über diefe wunderbare Lehre mehr 
hören, ſprach der Großvater. Das fchönfte aber war Diejes: 
am folgenden Tage nahm auch der Alte an der Familienandacht 
teil und gelobte, diefe Lehre eifrig zu jtudieren. 

Berliner Miſſions-Berichte 1902, ©. 172 f. 


1. Verfolgt um Chrifti willen. 


Bor etwa Jahresfriſt trug fi in Madras folgendes Er- 
eignis zu. Eine vornehme Hindudame hatte durch eine Bibel- 
frau das Evangelium fennen gelernt und ihm ihr Herz aufge- 
tan. Sie erklärte den Shrigen offen: „Sch muß Jeſus obenan 
ſtellen“ Ihr Mann, ihre Mutter und ihre Angehörigen 
gerieten darüber in großen Zorn. Cine Weile jpäter 
fam fie zu einem Aſyl, das Miffionsfreunde für Frauen, 
die um ihres hriftlichen Glaubens willen verjtoßen find, ge- 
gründet haben. „Jeſus foll der erſte fein, erflärte jie aud) 
hier; „ich muß alles für ihn dahingeben, der für mich gejtorben 
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iſt.“ Shre Angehörigen folgten ihr und wollten fie mit Bitten 
und Schmeicheleien veranlajjen, zurüdzufehren; fie drohten, fie 
ſchimpften, ſie verfuchten jedes Mittel, fie zu überreden, Jeſum 
aufzugeben und zu ihrem törichten, jchändlichen Gögendienit 
zurüdzufehren. Aber jte jtand feit: „Jeſus muß der erite jein. 
Sch bin eine Chriſtin.“ Sie legten ihr ihren lieblichen Heinen 
Sohn, ihr einziges Kind, in den Arm. Aber indem jie ihn 
berzte und küßte, blieb jie doch dabei: „Jeſus muß der erite 
fein.” Da rijjen fie ihr das Kind wieder fort und überjchütteten 
fie und ihren Heiland mit Flüchen, Verwünjchungen und Be- 
leidigungen. Das war an einem Donnerstag. 

Folgenden Tages waren jie wieder da. Der Mijjionar ließ 
fie, da er feine ernitlihe Gefahr fürchtete, auf den Hof. Eine 
folhe Menjchenmenge ergoß jich auf diejen, daß die Polizei ohn— 
mädtig war; unter dem Haufen waren jogar eingeborene 
Soldaten, teils in Frauenfkleidern, teils in Uniform. Wieder trat 
die liebe Ehrijtin heraus, und die Angehörigen erneuerten ihre 
Bitten, daß jie mit ihnen fommen möchte Als fie dann jahen, 
da ihre Bitten und Drohungen ganz vergeblich waren, hielt 
ihr einer wieder ihren Sohn Hin und forderte jte auf, herunter- 
zufommen und ihn hinzunehmen. Arglos jtieg die Mutter herab, 
die Arme nach ihrem Finde ausbreitend. In dem Augenblick 
hatten ein Dugend Fäufte jie an der Kehle gefaßt und er- 
drofjelten ſie faſt. Sie rijjen ihr die Kleider vom Leibe, jtießen 
fie gegen eine Säule und trugen jie dann eilig davon. Die 
Miſſionsleute folgten ihnen auf die Straße, in der Hoffnung, 
die Geraubte den Händen der mwütenden Menge noch entreißen 
zu fönnen. Aber fein Gedanfe daran. Scharfe Mejjer blitten 
in der Luft. Bald war der Haufe den Bliden der Nachſchauenden 
entichwunden. 

Solche Ereignifje fünnen ſich noch am hellen lichten Tage 
in der großen Stadt Madras, der Hauptitadt Südindiens, ab- 
ipielen. Auf abgelegenen Plägen mögen Hindu-Frauen, die zum 
Chriftentum übertreten wollen, noch jchlimmer daran fein. 

Saat und Ernte 1906, ©. 7. 

Mifjions-Freund 1903, S. SO Der Brief eines chrüftlichen afrifanijchen 
Soldaten von der Goldfüjte. 
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5. Die Chriffengemeinden als Lichter in der 
Finflernis des Beidentums. 
(Phil. 2, 12—16.) 


12. Das Evangelium hat doch etwas an den Kaffern 
gewirkt. 


Im Kafferland hat Superintendent Kropf am 4. Juni 
1895 mit Gliedern der dort beftehenden deutfchen Gemeinden 
ein Miſſionsfeſt im Freien, und zwar im Walde abgehalten ; 
denn im Kafferlande gibt e3 Wälder, die ſonſt in Südafrika ſehr 
jelten find. „Als wir nach Haufe fuhren,“ jo erzählt er, „lobte 
eine alte deutjhe Frau die Eingeborenen. Sie erzählte, nad) 
dem Tode ihres Schwiegerjohnes, der Schmied und Wagenbauer 
mar, jeien mehrere Kaffern gefommen, um ihre Schulden zu 
bezahlen, die aber im Buche des Berjtorbenen nicht aufzufinden 
waren; fie bejtanden jedoch darauf, daß dies ihre Schulden 
feien, die fie auch bezahlen wollten. Einer aber habe zu ihr 
gefagt: „Wenn du in Not fommit (fie hat ein Dugend Kinder), 
jo will ich meine Speiſe mit dir teilen.” „So find die Weißen 
nicht, fügte die Erzählerin Hinzu. Sup. Kropf aber macht den 
Zufag: „Das Evangelium hat doc) etwas gewirkt an den Kaffern.“ 

-Miffions-Freund 1896, ©. 24. 


13. Das Licht des Evangeliums in China. 


Als Miffionar Leufchner 1890 nach der Stadt Tſchichin Fam, 
war dort die Macht des jtarfen Gewappneten noch ungebrochen. 
„Hierher joll der grünäugige Teufel nicht kommen,“ hieß es. 
Als endlich doch eine Kleine Kapelle eingerichtet war, wurde in 
ihr geftohlen, fobald der Miffionar ausging. Nah 5 Jahren 
wurden die Erſtlinge getauft, noch ehe die Station gebaut wurde, 
waren 400 getauft. Während des Bauens der Kapelle hatte es 
lange nicht geregnet. Die Heiden riefen zu ihren Götzen, 
fafteten, aber e3 half nichts, der Regen blieb aus. Schließlich 
fanden ſie die Urſache: Miſſionar Leufchner hatte einmal einem 
- alten Mann eine Holzpuppe abgefauft, die derjelbe geſchnitzt 
hatte. Sie ftand auf einem Tiſch in der Nähe des Feniters. 
Eines Tages fiel fie um, und zwar fo, daß fie auf dem Kopf 
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ſtand. Das ſahen einige Heiden. Am ſelben Tage noch kamen 
einige angeſehene Männer der Stadt zu Leuſchner und baten 
ihn, die Puppe doch wieder auf ihre Füße zu ſtellen, ſonſt könne 
es nicht regnen! Leuſchner ſagte ihnen natürlich, wie töricht 
ſolcher Glaube ſei, aber er ſagte auch, daß er und die Chriſten 
um Regen beten wollten. Das taten ſie auch am Morgen in 
der Kapelle: am ſelben Tage noch kam der erſehnte Regen! Das 
machte auf viele Heiden großen Eindruck, andere aber ſagten: 
„Jetzt hat der fremde Teufel ſeine Puppe wieder auf die Füße 
geſtellt, darum regnet es!“ Das iſt der ſtarke Gewappnete, der 
die Heiden in ihrem Wahn geknechtet hält, er iſt es auch, der 
all die Wirren hervorgerufen hat. Und doch, der Stärkere 
kommt über ihn! Am Tage vor Leuſchners Abreiſe kommt ein 
buddhiſtiſcher Prieſter zu ihm und bettelt, er habe nichts mehr 
zu eſſen, weil keiner mehr zu ihm komme. 
Berliner Mifjions-Berichte 1901, ©. 270. 
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6. Viſitationsreiſen in der Milfton. 
(Phil. 2, 19—22.) 
14. Vifitationsbericht über Saker. 


Über Sakers Tätigkeit in Kamerun bezeugte der Vifitator 
Dr. Underhill im Sahre 1870: „Sch bin über die Menge von jo- 
wohl weltlichen als geijtlichen Arbeiten erjtaunt, welche Safer 
in den 24 Sahren jeiner mühevollen Tätigkeit vollbracht hat. 
Er hat eine Ausdauer, eine Hingabe an des Meiſters Dienit, einen 
Heldenmut im Kampf mit Gefahren und Schwierigfeiten nad) 
allen Seiten Hin bemwiejen, wie nur wenige Miſſionare dazu be— 
rufen jind und mie e3 von feinen Nachfolgern nicht mehr ge- 
fordert wird. Sch würde gegen meine Überzeugung handeln, 
wenn ich nicht Safer von neuem dem volliten Vertrauen des 
Komitees empfehlen wollte... Der Hauptziel meines Bejuchs 
war erreicht, und ich hatte die Freude zu jehen, -wie fich das 
Verhältnis der Freundichaft wieder anfnüpfte an bie Eintracht 
tiederhergejtellt wurde.‘ 

Allgemeine Miſſionszeitſchrift 1903, Beiblatt, S. 110. 
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15. Der Dank einer Gemeinde für die Vifitation. 


Miflionsdireftor D. Genſichen hatte die Gemeinde Bloem- 
fontein (Oranje-Freijtaat) vijitiert und berichtet über den Schluß 
folgendes: Nun trat der ganze Gem.-Kirchenrat vor den Altar, 
und der alte Johannes Lavers hielt mir eine Anfprache, die er 
mit lebhaften Augenjpiel und mit lebendiger Aktion des ganzen 
Menjchen begleitete. Diejer Mann ijt überhaupt voll origineller 
Gedanken. Als er einmal des Sonntags predigen durfte, weil 
Bruder Arndt auf einer Außenjtation war, fängt er an: „Sch 
habe die Freude, euch zu verfündigen, daß der Lehrer heute nicht 
hier ift und ich heute die Predigt halten werde.” Nachher aber 
fam doch die Erklärung der Freude: „Wir aber freuen uns jehr, 
daß unjer Mynheer heute die Chriften auf den Außenplägen 
verjorgt, die jich jehr nach Gottes Wort ſehnen.“ — Mir hielt 
er folgende Anfprache: „Lieber Vater und Rektor (sie). Wir find 
jehr froh, daß du gefommen bit. Wir Haben oft in dem 
Krieg gefragt: Wo ift nur unfer Vater, der Rektor? Und 
wenn wir bange waren, dann fam immer wieder eine Nachricht: 
Er fommt doch mitten in dem Kriege. Da jehen wir wieder 
die Liebe von unſrer Gejellichaft, die wie eine Mutter für uns 
gejorgt hat, al3 wir noch Kleine Klümpchen von 3 oder 4 Familien 
der Chriften waren. Da hat fie uns Lehrer gejchidt und Heute 
unfern Vater. Und als du uns nun Gottes Wort verfündigt und 
uns getröftet und geftärft haft, da find wir fröhlich geworden, 
daß bei un3 gar fein Krieg mehr ilt. (Dabei jehen feine Teuch- 
tenden Augen fo vertrauenspoll aus, als könnte fein Menjch 
behaupten, daß da noch irgend etwas vom Krieg wäre.) Nun 
wollen wir dir auch etwas Keijegeld für deine Reiſe geben (er 
überreichte 166,68 M., die ich jofort in Bruder Arndts Mifjions- 
fajje einzahlte) und Gott bitten, daß er dich umd deine Frau, 
unſre Mutter, auf allen Wegen begleite und jegne und euch 
glüdlih nad) Haus zu Euren Kindern bringe.“ 

Berliner Miſſions-Berichte 1901, ©. 179. 
Hefe, Miſſion auf der Kanzel, ©. 149 f. Auch ein Timotheus. Alle. 
Miffions-Zeitjchrift 1907, ©. 279 f. Die Zuperläfjigfeit des Zeugniffes der 
evang. Miſſionare. 
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7. Treue Milfionshelfer. 
(Phil. 2, 25—30.) 
16. Eingeborne Gehilfen im deutfchen Togolande. 


Auf die Gewinnung von eingeborenen Gehilfen Hat man 
in Togo von Anfang an die größte Mühe verwendet, war aller 
dings nur jehr langfam vorwärts gefommen. Auch jest noch 
müffen mande Hilfskräfte eingejtellt werden, die nur geringe 
Fähigkeiten haben und manche Enttäuſchungen bereiten. Leider 
fehlen diefe auch nicht bei denen, die eine vollftändige Ausbildung 
erfahren Haben, einige jogar in Europa. Indeſſen überwiegen 
die erfreulichen Geiten bei weitem. Einer der Herren Reichstags— 
abgeordneten äußerte beim Durchblättern der Schreibhefte der 
Lomeſchüler: „Die Kinder jchreiben ja befjer als die Meinen da- 
heim!’ Beim Aufbliden war er ganz überrajcht, feinen Europäer, 
fondern einen unterrichtenden Neger zu ſehen. So gut Elang 
fein Deutſch! Derjelbe Lehrer hat kürzlich) Bunyans Pilgerreije 
felbjtändig ins Ewe überjegt und ein tadellojes Manuſkript für 
den Drud geliefert. Welche dankbare Gejinnung die Gehilfen 
bejeelt, fam bei dem 25jährigen Jubiläum des Seminarleiters, 
Miſſionar Bürgi, der erjten derartigen Feier in unſerer 
Miflionsgeihichte, am 20. Februar 1905 in überaus charafteri- 
ſtiſcher Weile zum Ausdrud. Sie überreichten ihrem Lehrer als 
Unterpfand ihrer Achtung und Liebe die Zeichen der afrifanijchen 
Königsmwürde: Stuhl und Schirm, Sprecherjtab mit filbernem 
Griff und die Königsherrlichkeit, einen Schmudgegenftand mit 
filbernen Knäufen. Bei der Überreichung jagte ein Lehrer u. a.: 
„Bir jegen Sie heute zum König der Xehrer ein. Wir Eweer 
haben feine Königsfrone, jondern einen Königsjtuhl. Sie haben - 
in einem Abjchiedswort in Bremen gejagt, Sie gingen nach Afrika 
und würden fich auf die Erde jegen wie das Volk dort. Heute 
hat Shnen das Volk einen Stuhl gejchnigt, daß Sie fich darauf 
jegen wie ein König. Bon dem Sprecheritabe jagen die Alten: 
„Des Königs Sprecher ijt jeine Lieblingsgfrau!“ Mit ihr berät 
er, wie das Volk zu leiten ſei. Ihre Sprecher jind die Lehrer, 
die Sie ins Zimmer gebracht und in die Wiſſenſchaften eingeführt 
haben, damit fie diejelben dem Ewevolke mitteilen. Der Glanz 
der Königsherrlichfeit bedeutet, daß Sie uns, die wir in der 
Finſternis waren, durch Ihre Lehren ein Licht Haben aufgehen 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijpiele. III, 2. 9 
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lafjen. Der Königsſchirm wird für Sie durch das Bibelwort er- 
klärt: „Er wird dich mit jeinen Fittichen deden.” Die geſchnitzte 
Figur auf dem Schirm ijt ein Bild von uns Schwarzen. Diejer 
ift fein dummer Eweer mehr, jondern ein großer Büchermenich. 
Er iſt niht nur im Leſen und Schreiben bewandert, er kann 
auch mufizieren. Er hat Feder und Papier in der Hand und 
möchte das Lied jchreiben, aber die Zeit erlaubt es ihm nicht 
mehr. Darum will ich das Lied an jeiner Statt fingen: Danfet 
den Bremer Miffionaren. Wären die Bremer Mifftonare nicht, wir 
jähen feine Rettung!“ Evangeliſche Miffionen 1906, ©. 13 f. 


17. Ein treuer Relfer im Kantoner Oberlande. 


Gerühmt wird Ha jin tin in Wu ſchak, der troß feines 
lahmen Beine mwöchentlih 3—4 Meilen wandert, um Chriften 
und QTaufbewerber zu unterrichten. Ihm wird nachgerühmt 
daß er, ein Bücherlejer und Gelehrter, dem einfachen Manne, 
ans Herz zu reden wiſſe, wie wenige Während er auf der 
Gehilfenfonferenz verjtummt, fließt jein Mund über, wenn er 
von Jeſu zeugen fann. Sahresbericht Berlin I, 1906, ©. 144. 


18. Andreas Magonoa in Makapaanspoort. 


Miſſionar Neik in Mafapaanspoort (Nordtranspaal) ſchreibt: 
Bei der großen Arbeit der Verjorgung von 9 Außenjtationen 
bis zu 12 Meilen Entfernung leiften dem Miſſionar 22 farbige 
Helfer, Schullehrer und ©emeindeältefte treue Dienſte. Der 
Miffionar urteilt von ihnen: „Ihre Gaben und Kenntniſſe find 
jehr verfchieden, aber alle haben mit Luſt und großem Fleike 
gearbeitet und fich aus Gottes Wort und im Gebet Kraft dazu 
vom Herrn geholt.” Andreas Magonoa ragt unter ihnen allen 
hervor. Er wurde als großer meester allen Gemeinden vor— 
geſtellt. Br. Neitz erwog ſchon den Gedanken, ob derjelbe nicht 
ordiniert werden könnte. Nührend iſt die Treue Magonoas. 
Bei einer Fahrt, die Neitz mit ihm machte, ftellte er ſich erit 
um Mitternacht wieder bei dem Wagen ein und fragte den 
Kutfcher, ob er etwas zu ejjen habe. Hierbei ergab fich, daß er 
zwei in der Gegend mohnende, vom Glauben abgeirrte Chriften 
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aufgefucht hatte, um jie wieder zum Herrn zurüdzuführen. Er 
hörte, daß in dem Wagenfaften, der in der Nähe der Schlaf— 
jtätte des Miſſionars ſtand, für ihn Koft aufgehoben ſei, prote- 
ftierte aber rücjichtsvoll dagegen, daß jeines Hungers wegen der 
ichlafende Mifjionar geweckt werde. 
Sahresbericht Berlin I, 1905, ©. 73. 
Sahresbericht Berlin I, 1906, ©. 141. Der ältejte Lam. 
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8. Ein ideales Chriltenleben. 
(Phil. 3, 7—14.) 


19. Paulus Kapane. 


Kapane war ein Unterhäuptling der Herricherin von Bo- 
lubedu, namens Modſchadſche, und der nächſte Nachbar des 
Miſſionars Reuter, als diefer im Dftober 1881 die Station 
anlegte. Er zeigte jich bald als ein heftiger Feind der Miſſion 
und juchte mit aller Macht das Werf Gottes zu hindern. Zu— 
weilen jtörte er den Gottesdienſt durch lärmende Umzüge Bor 
allem verbot er allen Leuten jeines Kraals aufs jtrengite, Gottes 
Wort zu hören oder zu lernen. Bei allen Verfolgungen der 
Chriſten wirkte er mit. Es war aber all fein Wüten gegen die 
Million vergebens; die Zahl der Chriften nahm immer mehr zu. 
AS im Auguſt 1894 die Macht der Heiden durch den Feldzug 
des General Soubert gebrochen und eine Verfolgung der Ehrijten 
nicht mehr möglich war, verhielt ſich Kapane noch einige Jahre 
till in feinem Heidentum und blieb dem Werfe Gottes fern. 
Aber die große Hungersnot, welche 1896 das Land jo ſchwer 
heimjuchte, trieb ihn Hilfejuchend auf die Station zu Mifjtonar 
Reuter. Liebevoll wurde er aufgenommen und mit Lebens- 
mitteln verjorgt; zugleich wurde jeiner Seele daS Brot des 
Lebens, das Evangelium von Chriſto dargereicht. Einen bejonders 
tiefen Eindruck machten auf ihn die Erzählungen jeiner Lands— 
leute, welche, um der Hungerönot zu entgehen, jich 1897 nad) 
Berlin Hatten bringen lajjen und das Mijjtonshaus und jo 
vieles andere Merkwürdige hier gejehen hatten. Da fam Kapane 
endlih zu dem Miſſionar mit dem Bekenntnis: „Mynheer, ich 
bin des Heidentums müde; ich jehne mich nach der Ruhe der 


Kinder Gottes; jehreibe meinen Namen in die Lijte der Tauf- 
I* 


bemwerber.‘ Bei feiner Taufe wählte er jich den Namen Paulus 
und trat nun als ein treuer Zeuge der Wahrheit auf. Falt alle 
jeine Verwandten hat er zum Herrn geführt. Rührend waren 
feine Worte, wenn er einen neuen Taufbewerber anbracdhte: 
„Lehrer, der ift auch müde geworden im SHeidentum, er will 
fih zu Chrifto befehren.‘ — Eine plöglich auftretende Unter- 
leibsentzündung raffte ihn jchnell hinweg. Vorher ftärfte ihn 
noch Reuter durch das heilige Abendmahl. Auf die Frage des 
Miſſionars, ob er auch in der Todezjtunde an jeinem Heiland 
fefthalten werde, antwortete er jehr freudig: „Mynheer, Jeſus ijt 
mein Troft und meine Hoffnung im Leben und im Sterben.” 
So iſt er am 24. März 1900 jelig heimgegangen. 
Berliner Mifjions-Berichte 1901, ©. 393 f. 


20. Johannes Matfobane. 


Miſſionar Pariſius in Ga Matlale: Wie immer, feierte ich 
auch heute wieder das Epiphaniazfeft unter den Heiden, und 
zwar bei Koakoa und Maineleng. Ms ih faum mit den 
Schulfindern die große Lapa (Hofraum) des HäuptlingS betreten 
hatte, war Ddiejelbe auch ſchon voll von Heiden, — natürlich 
hatte ich mich geitern fchon angemeldet, — und jie wollten 
gleich hier Gottes Wort hören. Sch juchte aber auch die Heiden 
der andern nahen Kraale heranzuziehen. Aber es gehen nicht 
Bewohner des einen Sraal3 auf einen andern; das wäre er- 
niedrigend; darum juchte ich einen Ausweg, indem ich einen 
großen Morulabaum zwiſchen den Kraalen mählte, wohin jie 
nın alle willig in Scharen famen. Ich predigte über das 
ihöne Feitevangelium (Matth. 2, 1—12) und jtellte ihnen viele 
Fragen, die ſie auch immer beantmworteten. Dann hielten Jo— 
hannes Matjobane und Lufas Mothidi Anfprachen. Erfterer 
war früher Häuptling von Maineleng und hielt jeine erjte Rede. 
Sohannes zeigte ihnen recht jchön, wie er früher ihr Häuptling 
war und von den Mädchen bejungen jei, — daß dies aber alles 
nicht wäre gegen das, was er nun als Chrijt hätte, und jie 
möchten ihm doch nachfolgen. 

Wie immer blieb ich nachher noch lange unter den Män- 
nern jigen, um in Einzelgefprächen die Hauptpunfte des Ge- 
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iprochenen zu vertiefen und allerhand Gewiſſensfragen an Die 
Einzelnen zu jtellen. 

Kurze Zeit jpäter meldete fich ein Züngling zum Tauf- 
unterricht und jagte, er fei an jenem Epiphaniasfeſte „vom 
Worte überwunden”. Möchte das Wort auch auf Matlale 


immer mehr und mehr die Heiden „überwinden“! 
Berliner Miffions-Berichte 1901, ©. 39. 
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9. Zweierlei Beidenchrilten. 
(Phil. 3, 17—20.) 


21. Abtrünnige bei den Batas. 


Der Hauptgrund, weswegen der Slam nicht nur für Die 
Heiden, jondern auch für viele Chriften eine jo unheimliche An— 
ziehungsfraft bejitt, dürfte nad) Mifjionar Schü in Bunga- 
bondar darin zu erbliden fein, daß er der Oberflächlichfeit der 
Batas, die auch vielen Chriften noch anflebt, jo jehr entgegen- 
fommt. ‚Der Bata, jagt er, „hat ja meiſtens eine aufs 
Äußere gerichtete Natur, ohne viel innere Überlegung und Nach— 
denfen. Daher ift es jo bequem für ihn, die mohammedanifchen 
Gebräuche mechanisch zu verrichten. Das andere bejorgt ja der 
Priefter, der alles fann und weiß und mit feinen ©ebeten bei 
fetten Mahlzeiten es fertig bringt, jelbft die Toten aus dem 
Fegfeuer zu holen. Dazu kommt, daß es den Chrilten oft 
noch jehr an chriftlichem Gemeingefühl fehlt und jo die ein- 
zelnen zu wenig Rüdhalt an ihren chriftlichen Glaubensgenojjen 
haben, während die Mohammedaner bei ihrer Propaganda nie 
vereinzelt, jondern jtet3 gejchlofjen vorgehen. So erliegen denn 
jahraus jahrein auf den fogenannten Mohammedaneritationen 
.gar manche Chriſten dem Anſturm des Slam. So jchmerzlich 
das für die Miſſionare ift, jo tröften fie jich doch auch wieder mit 
dem Gedanken, daß „der Abfall diefer faulen Elemente fchließ- 
lich doch nichts anderes bedeutet al3 eine Säuberung der Ge- 
meinde, da diefe Art Leute in die Kategorie gehören, von der 
Paulus Phil. 3, 18. 19 ſchreibt.“ Auch Hat es, wie Mifftonar 
Schü meint, „doch wieder jein Gutes, daß die kleinen Ge— 
meinden meilt das Gewand der Niedrigfeit tragen und der Ver- 
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achtung und dem Haß der Islamiten ſtets ausgeſetzt ſind und 
daß ſie, wo ſie gehen und ſtehen, ſich als Chriſten wehren und 
Farbe bekennen müſſen.“ Miſſions⸗Magazin 1904, S. 87. 


22. Der Rerr will die Starken zum Raube haben. 


Superintendent Glöcdner > Chriftianenburg berichtet: Am 
8. Januar 1903 hatte Erwachjenen- und Sindertaufe ftatt- 
gefunden. 31 Erwachjene wurden in Jeſu Tod getauft. Unter 
den Täuflingen war ein Mann, der mir früher viel Ärger und 
Kummer bereitet Hat. Seine Mutter und Geſchwiſter find ſchon 
vor Jahren getauft worden. Diejer aber wollte von Belehrung 
nichts mwifjen, jondern führte ein rechtes Heidenleben. Wild und 
unbändig war er wie ein jtößiger Stier. Geine Hand mar 
gegen jedermann und jedermanns Hand gegen ihn. Blutige 
Köpfe gab’s, wenn er mit feinesgleichen anband. Er führte den 
gewaltigen Namen Mandhlamafulu, d. h. Großmächtig. Den 
Namen verdiente er in der Tat, bis zu der Zeit, da ein anderer 
ihm zu mächtig wurde, und das war der allmäcdhtige Gott 
jelbit. Sch traute meinen Yugen und Ohren nicht, al3 vor 
mehr als einem Jahre diefer wilde Menſch mich bat, ihn in 
die Klaſſe der Tauffandidaten aufzunehmen. 3 zeigte jich jehr 
bald, daß eine vollftändige Anderung feines Wejens mit ihm 
vorgegangen war. Er lernte jehr bald den ganzen Katechismus 
auswendig; auch brauchte fein Menjch mehr vor ihm Angjt 
zu haben. Er war freundlich gegen jedermann und wurde be- 
icheiden in feinem ganzen Wefen. Biel hat dazu auch feine 
janfte Frau beigetragen, die nicht müde wurde, für ihn zu beten. 
Für fie war der Tauftag ihres Mannes ein Freudentag. Er 
erbat fich als Taufnamen den jchönen Namen Samuel. Was 
fein Menſch vorher zuftande bringen fonnte, daS brachte der 
Geift Gottes zuftande. Er machte aus dem jchredlich wilden 
Menjchen eine neue Kreatur. Der Herr will auch die Starken 
zum Raube haben. Berliner Mifjions-Berichte 1903, S. 460 f. 
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23. Mutter und Kinder. 


Miſſionsdirektor D. Genfihen: In Chriftianenburg ftand 
eine alte Frau vor der Hütte, die jegt Katechumenin gemorden 
it. Sie weiß jchon vom Herrn und jpricht von ihm — feßt aber 
immer bejcheiden hinzu: ‚sch weiß noch nicht viel, bin noch jehr 
ſchwach.“ Ihre beiden großen Söhne, von denen einer mit 
ſchmatzendem Behagen einen Maiskolben, der leicht geröftet ift, 
abfnabbert, jind noch Heiden. Sie geben alles zu und wollen 
auch bald zur Klaſſe fommen, denn jie fönnten ja ‚ganz jchnell 
sterben. Aber diefe Art von bereitwilligem Zugeben täufcht ung 
längjt nicht mehr. Vielleicht denfen fie noch einmal an den 
lieben Sofeph in Bethanien, der jo plöglich ſtarb, gerade als 
wir zum erjtenmal dorthin famen. Er war von der Lowre ge 
fallen und überfahren worden, kurz nachdem er gejagt: das 
Sterben muß doch jehr ſchwer fein. Sch fehe noch der Lieben 
jeligen Schweſter Grützner trauriges Gelicht, als fie uns dieſe 
Geſchichte auf der Station erzählte Set fagte ich fie diefen 
Sünglingen. Aber ob fie zur Klajje fommen werden ? 

Berliner Miffions-Berichte 1901, ©. 282. 

Saat und Ernte 1905, ©. 72: Welchen der Bauch ihr Gott ift. Berliner 
- Miffions-Berichte 1907, ©. 183: In Tester Stunde. 
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10. Evangeliſche KRirchenzucht. 
(Bhil. 4, 1-3.) 


24. wie der Nelfer Ruatoka einen Weißen ermabnte. 


Streng ließ ſich der Helfer Nuatofa auf Neuguinea Die 
Heilighaltung des Sonntags am Herzen liegen. Jede Ent- 
weihung diejes Tages jchmerzte ihn tief. Nicht fern von Rua— 
tokas Hütte hatten fich Weiße angejiedelt; fie waren mit Gold- 
fuchern ins Land gefommen und führten leider für die Heiden 
fein vorbildliches Chriftenleben. So dachten fie z. B. auch nicht 
an Beachtung des dritten Gebotes. Eines Sonntags hielt Rua— 
tofa jeiner fleinen Chriftengemeinde Gottesdienjt, da drangen 
von dem Gehöft der Weißen dröhnend Hammerjchläge herüber. 
Eine Weile hörte Ruatofa die Störung geduldig mit an. Als 
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e3 zu arg murde, brach er die Predigt ab und jchloß den 
Gottesdienft. Dann nahm er feine Bibel unter den Arm und 
marjchierte direft auf die Anfiedlung der Weißen los. Cr fand 
einen Zimmermann auf dem Küchendach ſitzen und hämmern. 
Auf ihn fteuerte er zu, trat unten hin und rief hinauf: „Sch 
fagen, herunterfommen!” Der Weiße, der noch nicht lange im 
Lande mar, hielt erjtaunt einen Nugenblid inne Wie, ein 
Brauner wagte, in Befehlsform mit ihm zu jprehen? Er 
würdigte ihn feiner Antwort und fuhr mit Hämmern fort. „Ich 
fagen, herunterfommen!’ rief Ruatoka abermals hinauf. Ein 
gräßlicher Fluch) war die Antwort darauf. Aber der wackere 
Braune ließ ich keineswegs beirren; gelafjen fuhr er fort: „Was 
jagteft du? Deine weißen Brüder jenden Miffionare in mein 
Land, mein Land werden gut und halten Sonntag heilig. Sch 
fommen nad) Neu-Guinea, jagen zu den Leuten: „Sonntag 
tabu (heilig), nicht arbeiten, nicht fiſchen, nicht jagen, nicht 
hausbauen. Aber Neu-Guinea-Manrn jagen, Ruatoka lügen; 
weiße Leute arbeiten am Sonntag. Wozu ihr mic) machen? 
Komm herab!’ Als der Zimmermann fi) dazu immer noch 
nicht bequemen wollte, machte Ruatoka Miene, die Leiter hin- 
aufzufteigen, um den Gabbatihänder mit Gewalt herunter- 
zuholen. Ein anderer Weißer, der Ruatokas Art ſchon Fannte, 
legte ficd aber ins Mittel. Er rief jeinem Genofjen auf dem 
Dad zu: „Komm herab, Törihter! Siehſt du nicht, Ruatoka, 
unjer Freund, der Lehrer, iſt es. Wir haben unrecht.“ Als der 
Zimmermann herunterfam, gab ihm Ruatoka die Bibel in die 
Hand, wies ihm das dritte Gebot darin und fagte: „Gott, er 
jagen, du nicht arbeiten, darum leg deinen Hammer beifeite!‘ 
Der Reit des Sonntags verlief in ungeftörter Ruhe. 
Saat und Ernte 1906, ©. 12. 


25. Seelforge und Kirchenzudht in Bulongoa. 


Miflionar Hübner: Vor einiger Zeit durfte ich einige er- 
freulihde Erfahrungen machen, die mir zeigten, daß den Satechu- 
menen auf Bulongoa Gottes Wort nicht gleichgültig it; es 
hatten ſich mehrere etwas zujchulden fommen lajjen, und um 
ihnen zu zeigen, daß Gottes Sache eine ernite jei, verbot ich 


ihnen den Bejuch des Unterrichts. - Aber feiner von denen — 
es waren ihrer drei — hielt es lange aus, fernbleiben zu 
müfjen, jie famen und baten um Wiederaufnahme Auch Die 
ſchöne Sitte des fich gegenjeitig Beiltehens pflegen ſowohl Chri- 
ften als Katechumenen untereinander. So hatte die Frau des 
Chriſten Malika das Unglüd, aus Unvorjichtigfeit die Gärten 
mehrerer Heiden anzuzünden. Der Mann fah fich genötigt, den 
Schaden zu bezahlen, doch wenn er dies hätte tun wollen, jo 
wäre eine Jahreseinnahme für ihn verloren gegangen. Ohne 
daß jener Mann es wußte, jammelten die Chriften und Katechu- 
menen für ihn und nahmen ihm jomit die Sorge ab. Vorigen 
Sonntag wurde ein Katechumen auf dem Wege Frank, bald nach 
Eingang der Nachricht waren genug Katecjumenen zur Stelle, 
die den Kranken mittels Hängematte nach Hauje trugen. Das 
jind freilich nur geringe Früchte eines Lebens im neuen Wejen 
de3 Geiſtes, aber Gott der Herr wird auch feine Kinder — das 
bin ich überzeugt — zu größeren heranziehen. 
Berliner Mifjions-Berichte 1903, ©. 464 f. 

Berliner Mijfions-Berichte 1907, ©. 222: Seeljorge und Kirchenzucht in 

Bethel (Britich-Rafferland). 


11. Die Tiebestäfigkeit der Beidenchriften. 
(Phil. 4, 10—20.) 


26. Was arme Reidenchriften tun können. 


Frau D. Kropf aus Bethel jchreibt unter dem 31. Dezember 
1906: „Ich habe unter meinen armen Frauen, die zur Bibel- 
jtunde fommen, eine Sammlung contra Defizit gemacht. Das 
hat lange gedauert, bis ich endlich ein paar Schillinge zu- 
ſammenbrachte, denn die Geldnot ijt groß in diefem Sahre. 
Endlih konnte ih 25 Mark, die meift duch Waſchen und 
Plätten mühjam verdient waren, einzahlen. Das jind wirklich 
Scerflein der Witwen, von denen die Miſſion Segen hat.‘ 

Berliner Miffions-Berichte 1907, ©. 185 f. 
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27. Eine feltene Kaffernchriftin. 


Elifa Mdaba ijt ein Kaffernmädchen, an dem Mifjtonar 
Hoppe und wir andern herzliche Freude hatten. Als fie im Tauf- 
unterricht war, verjäumte fie nicht eine Stunde. Als fie dann 
duch die Taufe in die Gemeinde aufgenommen war, bezahlte 
jie den emeindebeitrag, den andere nur zu lange anjtehen 
lajjen, gleich für zwei Jahre voraus. Geradezu erftaunt war 
der Mifjionar über folgendes. Die Mifjionarsfamilie war in 
rechter Verlegenheit, da fie auf der ganzen Miſſionsſtation nicht 
genug Milch befommen fonnte, um ein Kind zu jättigen. Da 
hörte er, Eliſa Mdaba habe eine Kuh, die Milch gebe; er fragt 
fie deshalb, ober nicht von ihr Milch Faufen fünne. Sie ant- 
wortete: ‚Saufen? Nein! das habe ich nicht gelernt, von meinem 
Lehrer Geld zu nehmen. Ich will, folange ich Milch habe, dir 
etwas jchiden, aber Bezahlung nehme ich nicht an.” Darauf 
er: „Das ijt jehr freundlich von dir, aber du bift jelbjt arm; ich 
will dir gern geben, was ich andern bezahlen muß. — „Woher 
weißt du denn, daß ich arm bin? Haft du mich nicht gelehrt, 
daß ich reich bin in der Gnade Gottes? Nein, Geld nehme ich 
nicht.” Die Kaffern find ſonſt als äußerjt geizig übel berüchtigt; 
und auc den Chriften haftet von dieſer heidniſchen Untugend 
meiſt noch viel an. Umfomehr war der Miffionar über dieje 
ungemwohnte Dankbarkeit und Freigebigfeit erfreut und gerührt. 

Saat und Ernte 1903, ©. 88. 


28. Die Liebestätigkeit in Medingen während des 
urenkrieges. 


Miſſionar Reuter fchreibt am 26. Dftober 1901 aus Me- 
dingen in Nord-Transvaal folgendes: Sage den lieben Betern 
und Freunden Medingens, daß ihre Gebete die Station bisher 
vor dem Untergang bewahrt haben, jie möchten treulich meiter 
beten. Das Miſſionswerk geht hier prächtig weiter, jo daß ich 
in den zwei Kriegsjahren 312 Leute, darunter 143 Erwachſene 
taufen konnte. Auch die Gaben waren reichlicher denn je, 
trog der Armut und Not. Allein die Abendmahlsfolleften 
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brachten 1020 Mark in der genannten Zeit und das Ernte— 
dankfeſt eine Kollefte von 1000 Mark. 
Mifjions-Freund 1902, ©. 8. 


Miffionsfreund 1903, 56 und 1903, 65 f.: Weitere Liebestätigfeit in 
Medingen. 
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12. Eine wichtige Milfionstugend. 


(Bil. 4, 11°—13.) 


29. Der Eskimomiffionar Pec. 


Sm Juli 1894 fuhren die Miffionare Peck und Parker 
nach Bladlead-Fsland und erreichten glücdlich ihr Ziel. Da lag 
die Heine, Eahle, felſige Inſel vor ihnen, von feinem Grün ge- 
ſchmückt, nur Schnee und Eis exblidte das Auge Als das 
Schiff ſie wieder verließ, umfing die beiden eine furchtbare Ein- 
jamfeit und Monotonie. Kein Laut war zu hören, wenn nicht 
gerade die Stürme tobten. Am fürzeften Tage war die Sonne 
nur eine Stunde lang zu jehen, ganz erhob ich ihre Scheibe 
überhaupt nicht mehr über den Horizont. Die Kälte ftieg bis 
zu 50 Grad. Auf Reifen mußte das gefrorene Brot nachts 
über durch die Körperwärme im Bett aufgetaut werden, um am 
Morgen genießbar zu jein, und nur mit größter Mühe gelang 
es, auf der Spirituslampe ein wenig heißes Getränf, Tee oder 
Kakao zu bereiten. Auf der Inſel jelbft wohnten nur 171 
Ezfimo, aber gegenüber auf Cumberland war eine Anlegeitelle 
und Station für Walfifchfänger, auf der fich zeitweije jogar ein 
Weißer auffielt, um den Handel zu vermitteln. Dort jammelten 
fih zu Zeiten mehr Esfimofamilien. So waren für die beiden 
Millionare im Sommer und Winter häufig Reifen erforderlich, 
die oft mit Lebensgefahr, immer mit ſchweren Entbehrungen 
verbunden waren. Das ſchlimmſte war der Nahrungsmangel 
der Eskimo. Noch häufiger al3 auf den früheren Stationen ging 
hier daS Geſpenſt des Hunger unter ihnen um. Tag für Tag 
lud Bed in folder Zeit die Schwächſten unter den Hungernden 
zu Gaft in fein Haus. Aber fein eigener Vorrat ging zur 
Neige. Cr war auf die pünftliche Ankunft feiner Gegeljchiffer 
angewieſen. Wie leicht konnte auf jo weiter Fahrt von England 
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einem folchen etwas zuftoßen! Die Ankunft verzögerte jich 
wirklich. Täglich) mufterten die beiden einfamen Männer ihre 
ſchwindenden Vorräte, täglich ftanden ſie auf den Klippen und 
jchauten nad) Süden, ob ſich noch fein Segel zeige. Welche 
Freude, al3 fie eines Morgens der Ruf erreichte: Ein Schiff! 
ein Schiff! Das waren die Verhältnijjfe, unter denen der ſchon 
ergraute Miſſionar mit aller Friſche und jugendlicher Begeiite- 
rung im Dienjte feines Herrn das Evangelium verfündigte, treu 
unterftügt von jeinem jungen Gefährten PBarfer. Sie fammelten 
wieder Kinder und Erwachſene in der Schule und erzählten 
ihnen von der Liebe des Heilandes. Doch zeigte ſich auch viel 
Widerftand bei den Heiden, die von den Beſchwörern aufgehegt 
wurden. Als jchlechtes Wetter eintrat, wurden der Sedna Feſte 
gefeiert, verbunden mit unſittlichen Zeremonien. Auch Trunk— 
ſucht zeigte ſich hier unter den Eskimo, ein Laſter, das manche 
der Walfiſchfänger durch Verkauf von Spirituoſen hervorgerufen 
hatten. Doch gelang es Peck, eine Anzahl von Heiden näher 
an ſich zu feſſeln. Die Weihnachtsfeier 1896 diente zur Be— 
feſtigung ihrer Anhänglichkeit. Mit großer Mühe hatten die 
beiden Miſſionare eine Art Weihnachtsbaum aus Reifen her— 
geſtellt und mit kleinen Geſchenken behangen. Die Verheirateten 
wurden bewirtet, und die Kinder erhielten für die beſten Lei— 
ſtungen in der Schule Preiſe. Da legte Gott ſeinem treuen 
Arbeiter abermals eine ſchwere Prüfung auf. Parker hatte ſich 
bisher hauptſächlich mit Erlernung der Sprache beſchäftigt. Er 
war damit einigermaßen zu einem Abſchluß gekommen, und Peck 
redete ihm zu, ſich eine kleine Erholung zu gönnen, da ſich un— 
vermutet dazu eine Gelegenheit bot. Der Chef der Handels— 
geſellſchaft nämlich kam nach Blacklead-Island. Er wollte in 
den Flüſſen von Cumberland Lachſe angeln, und ſo ſchloß ſich 
Parker der kleinen Reiſegeſellſchaft, die aus 3 Weißen und 4 
Esfimo beitand, an. Das Boot fuhr ab. Nach einigen Tagen 
erreichte die Yurückgebliebenen die Schredensnachricht, man habe 
ein Boot mit der Leiche eines Weißen im Meere treiben jehen. 
Die ſchlimmſten Befürchtungen beftätigten ji. Man fand das 
Boot, es trug nur die Leiche des Kapitäns, die übrigen wurden 
nicht gefunden. Ganz fonnte der Unglüdsfall nicht aufgeklärt wer- 
den. Peck aber hatte feinen treuen Freund und Mitarbeiter ver- 
loren und ftand nun ganz allein. Die völlige Vereinjamung hatte 
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aud für ihn, den erprobten Mann, ihre Gefahren. Er ſpricht in 
feinem Tagebuch von dem Gefängnis Johannes des Täufers 
und dem Zweifel, der ihm da fam, und nennt auch jein Leben 
ein Gefängnis im Eis. Daß er dieſen Gefahren nicht erlag, 
dazu half ihm in erſter Linie fein inniger, täglicher Gebets- 
umgang mit Gott. Auch jeder 24. im Monat war ihm eine 
Erguidung. Diejer Tag nämlich ift in der englijchen Kirche der 
Fürbitte für die Miffion unter Indianern und Esfimo gewidmet, 
Auf feiner fernen, jtillen Inſel fühlte fic) Peck dann doch im 
Geilt mit jo vielen treuen Freunden verbunden, die auch feiner 
gedachten. Auch andere Mittel wendete Peck an, um fich geiftig 
friſch und geſund zu erhalten. Er jchrieb Briefe an feine Freunde 
in England. Einmal im Sahre fonnten fie ja nur befördert 
werden, aber dann mar es eben ein großes Paket, das Er— 
gebnis eines Jahres. 120 Briefe nennt jein Tagebuch einmal, 
und noch größer war die Zahl der Briefe, die er empfing. 
Ferner hatte er mit jeinen Freunden die Verabredung getroffen, 
daß ſie ihm mit dem Schiffe den volljtändigen Jahrgang einer 
Zeitung, ſowie andere periodische Zeitjchriften zufandten. So 
las denn Peck auf Blacklead-Island regelmäßig nach Tifch feine 
geitung, nur daß die Nummer genau ein Jahr alt mar. 
Glücklicherweiſe brachte das nächſte Schiff mwieder einen jungen 
Millionar. Aber ſchweren Herzens mußte Ped diefen zunächſt 
allein unter den Eskimo lafjen, er trat feine Urlaubsreife an. 
Ein Halsleiden, das nicht weichen wollte, zwang ihn dazu, 
außerdem lauteten die Nachrichten über die Gejundheit feiner Frau 
fchlecht, endlich Hatte er jchon lange im Einverjtändnis mit feiner 
Geſellſchaft den Drud der vier Evangelien in der Eskimoſprache 
geplant. Sp galt es wieder einmal Abjchied zu nehmen. Rüh— 
rend zeigte jich hierbei die Xiebe der Esfimo. Sie wollten ihn 
gar nicht lafjen, und die Frauen famen noch auf das Schiff, 
reichten ihm Mefjer dar, entblößten ihre Arme und forderten 
ihn nach einer eigentümlichen Sitte auf, in das Fleiſch der 
Arme zum Andenken zu fchneiden. Finden wir Ped im Jahre 
1896 in England mit dem Drud der Evangelien bejchäftigt, jo 
finden wir ihn im Sommer de3 folgenden Jahres pünktlich wieder 
auf der Nücdreife zu feinen Eskimo. Er führte ein Haus mit fich, 
das ihm jeine Freunde gejchenft hatten, das ihm etwas mehr 
Bequemlichkeit bieten follte.e Es mar harte Arbeit für ihn, mit 


Hilfe feines Gefährten dies Haus zufammenzujeßen und aufzu= 
richten. Bis zu 18 Stunden täglich arbeitete er daran, und als 
e3 fertig war, — beitimmte er es zu Kirche und Schule und blieb 
in feinem alten Häuschen wohnen. Denn er jah, daß der bis- 
herige Raum die Hörer im Gottsdienft nicht mehr faſſen konnte 
Bald durfte er auch in Bladlead fehen, daß feine Arbeit nicht 
vergeblich war. Schon 1898 hatte er die erjte Heidentaufe feiern 
fönnen. Bejonders reiften vom Jahre 1900 an, al3 er von 
einem nochmaligen Aufenthalt in England zurüdgefehrt war, 
die Früchte jeiner treuen Arbeit. 65— 10 Eskimo famen regel- 
mäßig zur Schule und lernten mit Eifer und Erfolg. Smmer 
mehr erjchienen täglich zum Morgen- und Abendgottesdienit. 
Im Sanuar 1901 meldeten jih 2 Männer und 24 Frauen zur 
Taufe. Blieben auch Schwacdhheitsfünden und Rückfälle nicht 
aus, jo fonnte doch Peck in diefem Fahre mehrmals Tauffeiern 
halten. Mitten in dieje freudige Arbeit hinein fiel die Anfrage 
feiner Miffionsleitung, ob er nicht die Station Bladlead- 
Island aufgeben wolle Die Verbindung mit ihr fei zu ſchwie— 
tig. Peck bejann ſich feinen Augenblid und lehnte den Vor— 
fchlag ab, und es war für ihn die größte Freude, al3 das fol- 
gende Jahr ihm die Nachricht brachte, daß die Miffionsgejell- 
ſchaft nicht mehr daran dächte, das Werf auf Bladlead-Fsland 
aufzugeben. Als Beweis dafür traf zugleich wieder ein junger 
Miflionar ein, den Peck noch in die Arbeit einführen fonnte. 
Der Sommer des Jahres 1902 ging jchon zu Ende, da legte 
ein Dampffchiff bei der Miſſionsſtation an. Es war das Schiff, 
das den alten, treuen Mifftionar mieder einmal in die alte 
Heimat führen follte Diesmal wurde dem Gcheidenden Der 
Abſchied befonders jchwer. Er fühlte, daß es eine Trennung 
für länger, vielleicht für den Reſt feiner Lebenstage fein würde. 
Unter den Strapazen feines Lebens war er früh gealtert, er 
mußte jein Werk jüngeren Kräften überlafjen und jich begnügen, 
von England aus für feine armen Esfimo zu wirken. Eine 
mwehmütige Freude war e3 für ihn, die Trauer und den Schmerz 
feiner ‚Brüder‘ bei der Abfahrt zu jehen, aber der Danf gegen 
Gott blieb, daß er jo 26 Jahre fein Reich in den Einöden der 
Rolarländer hatte bauen dürfen. 
Evangelijche Mijfionen 1906, ©. 127 Fi. 
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30. Ich bin heute fchon bereit zu fterben. 


Wie der Bafeler Miſſionar Ziegler aus Lilong jchreibt, 
ſchwirrten dort allerlei unheimliche Gerüchte durch die Luft, und 
die Kinder der Eingebornen fpielten auf den Straßen ganz un- 
geiheut sat fang kui, d. h. Töten der fremden Teufel. Die 
Heiden trugen bejtimmte Abzeichen, jo daß alle Perjonen ohne 
dieje in Gefahr kamen, getötet zu werden. In Konlan wurde 
einer der Chrijten auf dem Marfte von einem Befannten ge= 
fragt, ob er denn jchon wüßte, daß man im achten Monat alle 
Chriſten abſchlachten würde. Der Heide war aber jehr verblüfft, 
als der Gefragte die jchlagfertige Antwort gab: ‚Das weiß ich 
Ihon lange Sch veritehe nur nicht, warum ihr warten mwollt 
bis zum achten Monat. Sch bin heute jchon bereit zu jterben, 
wenn ihr bereit jeid zum Abichlachten.‘ 

Allgemeine Mifftons-Zeitichrift 1901, ©. 52. 
Merxensty, Erinnerungen ©. 4: Wie Pofjelt die neu angefommenen 
Glaubensboten aufrichtete. Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1907, ©. 274: 
Die Erziehung der eingebornen Chrijten. 
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13. Grüße an die Heidenchriſten. 


(Bhil. 4, 21. 22.) 


31. Brief einer eingeborenen hehrersfrau auf Neuguinea. 


Sn Neuguinea fteht auf der Station Saguane ein ein- 
geborner Lehrer mit feinem Weibe, und dieje leßtere, aljo eine 
dunfelfarbige liebe Schweiter und Mitarbeiterin am Werk des 
Heren, mit Namen Tamate Vaine, hat vor einiger Zeit an 
die Gemeinde ihrer Heimatsinfel folgenden Brief gejchrieben, den 
wir hierdurch im Wortlaut twiedergeben: 

Saguane, 19. Jan. 1900. 
Un die Frauen von Raratonga, alt und jung! 

Sch wünſche Euch allen Gottes Segen und jchreibe diejen 
Brief, damit Ihr etwas von der Art der Arbeit Hört, die mir 
hier unter den Heiden am Fliegenflufje tun. Diejes Tages 
erhielten wir Nachricht, daß etwas Beſonderes vorgehe in 
einem heidnifchen Dorfe, welches Samari heißt, und wir waren 
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begierig zu jehen, was es denn jei; denn wir hörten, fie 
wollten ihre heidnijchen Gitten drangeben und Jeſum, den 
Sohn Gottes, al3 Heiland annehmen. Die Sitten, welche fie 
aufgeben wollten, waren alle Arten von heidnifcher Zauberei, 
die fie jonjt betrieben hatten. Sie übten die Fünfte, um 
Menjchen jterben zu lafjen, um die See zu beſchwören, daß 
fie wieder ruhig mwürde, um der fruchtbar zu machen und 
Bäume mit Früchten zu fegnen, oder aber umgekehrt Felder 
und Bäume zu beheren, jo daß Hungersnot entftand. Gie 
bedienten ſich auch vielfah der Zauberei, um junge Leute, 
wenn fie erwachjen waren, in das Leben einzumeihen. Eines 
Tages ließen und die Heiden wiſſen, fie hätten all ihren gan- 
zen Zauberfram zufammengebracht, um ihn zu vernichten, und 
e3 wurde ein Mittwoch dazu bejtimmt, daß wir fommen 
jollten, um bei dem Vorgang Zeugen zu fein. Am Dienstag 
abend lief ein Mann mit lautem Gejchrei durch unfer Dorf, 
“er erzählte uns, er jei ein Zauberer und jei der Sohn eines 
großen Zauberer. Seine Dorfleute aber jeien böſe auf ihn, 
lie hätten ihn fortgefchicdt, denn ſie jagten, er Habe ihre 
Wünſche doch niemals recht erfüllen fönnen, er habe e3 nicht 
veritanden, die Kofospalmen dahinzubringen, daß fie mehr 
Früchte lieferten. Dabei Hagte er, daß man ihn fortjage, denn 
er habe mit diefen Dingen nun felbft gebrochen. Gott, der 
Allmächtige, nur Gott allein könne den Menjchen geben, mas 
fie nötig hätten. Wir redeten dem Manne zu, er jolle nun 
doch nicht fliehen, fondern jolle mit uns umkehren in jein 
Heimatdorf. Am andern Morgen erhielten wir Nachricht, daß 
alles fertig jei. Als wir in dem Heidendorfe anfamen, ging ich 
zu dem Häuptling und fragte, wo der Zauberfram fei, den 
er zujammengebradht habe. Der Mann ließ aber den Kopf 
hängen und wollte erjt nicht3 antworten. Dann aber fagte 
er: „Komm und folge mir‘ Cr bradte uns zu einem 
großen Haufe, wo viel Volks verfammelt war, Männer, Wei- 
ber und Rinder, darunter auch Häuptlinge. Zwei junge Leute 
erhielten dann Befehl, in das Haus zu gehen und die Sachen 
herauszuholen, um die es fich handelte Sie famen und 
ſetzten vor uns drei Körbe nieder, und ich machte mich daran, 
die Dedel Ioszubinden. Da ferien aber die Leute von allen 
Seiten: „Rühre diefe Sachen nicht an, jonft wirft du ſterben!“ 


I ee 


„Was,“ ſagte ich, „dieſes törichte Zeug joll mir jchaden 
fönnen?” Und obwohl die Leute mir ein Stüd Holz gaben 
und baten, ich jolfe mich dejjen bedienen, um die Körbe zu 
öffnen, jo gebrauchte ich doch dazu ruhig meine Hände. Die 
Leute aber jchrien mih an: „Du wirft ſterben, Du wirſt 
iterben!“ Als die Körbe geöffnet waren, jprangen ſie umher, 
ihlugen in die Hände und jchrien noch lauter: „Du wirft 
ſterben!“ Mein Mann fam mir zu Hilfe, und wir jagten zu 
den Leuten: „Seht nun jelbit den Sram an; ihr Habt euch 
davor gefürchtet und habt geglaubt, daß jeder Menjch, der 
nicht ein Zauberer jei, jterben müjje, wenn er dies anfaßt. 
Nun jeht ihr doch, daß wir, mein Mann und ich, noch leben; 
uns ijt nichts geſchehen“ Die Leute famen nun näher und 
bäuften mit Stöden die Dinge zujammen, und mein Mann 
fagte: „Die heiligjten Stüde will meine Frau haben; alles 
andere wollen wir verbrennen.” Wir jahen, daß fajt alles 
Knochen waren, und hörten dann, daß alle Jahr ein großes 
Feſt veranjtaltet wurde; bei diefem Feite gingen die Männer 
aus und töteten ein großes wildes Schwein. Das Tier 
wurde in das Dorf getragen und wurde hier göttlich verehrt. 
Aber einige der Knochen famen in die Hände der Zauberer; 
die brachten dann noch Filchgräten und Vogelfnochen herbei; 
das alles wurde umhüllt, wurde aber bei allen Feitlichkeiten 
und Tänzen an bejonderen Orten feierlich aufgehängt. Dies 
Zeug jollte jtarf genug jein, um den Tod zu verurfachen, 
um Krankheiten und Hungerönöte zu erzeugen, um aber aud) 
fruchtbare Zeiten fommen zu lajjen und Glüd und Freude zu 
verbreiten. Als ich das, was ich mit nach Haufe nahm, ge- 
nau anjah, fand ich Fleine Stüde von Knochen, getrodnete 
Menjchenaugen, Schwänze von Tieren und Stüde von Baum- 
rinde. Bon diejer Rinde pflegten die Heiden etwas zu kauen, 
wenn jie andern Wind mwünjchten, und das Gefaute dem 
ichlechten Wind entgegenzufpuden. Dieje Heiden wollen nun 
Sejus dienen. Gott helfe ihnen dazu. 
Mit herzlihem Segenswunſch Eure Tamate. 
Mifjtons-Freund 1903, ©. 35 f. 

Saat u. Ernte 1906, S. 32 Gruß eines Heidendrijten an den Miſſionar— 
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14, Immer völliger! 
(Kol. 1, 3—14.) 


32. Der wieder in ftand gefette Miffionsmwagen. 


Auf dem ‚zu Wallmannstal in Güdtransvaal gehörigen 
Außenplag Leeuwkraal fteht der treffliche ordinierte Br. Elias 
Boredi in der Arbeit. Sein Wort, gejprochen zu Paul Trümpel- 
mann am Abend eines arbeitsreichen Sonntags bald nach dem 
Kriege, mag für die ganze Synode bezeichnend fein: „Unfer 
Milfionswagen war im Kriege recht fpad geworden; feine Speichen 
flapperten;' aber er wird bald wieder in jtand gejeßt fein.“ 

Sahresbericht Berlin I, 1905, ©. 46. 


33. Treue Relfer in Bethanien. 


Miſſionar Schulz berichtet: „Sonntag, den 30. November 
1902 war ich wieder in Dridloof. Jakobus, unſer treuer Helfer, 
der während des ganzen Krieges treu auf feinem Poſten geblieben 
ift, war und ift noch recht Frank. Cr war dem Tode nahe. Er 
betete bewegt und ergreifend. Das Wagenhaus, das uns ein 
freundlicher Bauer ftet3 überläßt, mar zu Hein. Ich predigte 
und teilte an 15 Chriften das heilige Abendmahl aus. Nah 
der Predigt meldeten ſich bei mir drei frische, chriſtliche Männer 
mit der Bitte, ob ich fie nicht als Helfer einftellen molle, 
natürlich al3 freimillige Helfer, die ihre Arbeit um des Herrn 
willen ohne Lohn tun. Auch eine Frucht des Geiſtes Gottes. 
Sch freue mich fehr, da wir gerade jest Helfer brauchen, die 
una beim Sammeln der Gemeinden zur Hand gehen. Wenn 
ich wieder nach) Drickloof fomme, werde ich 6 Erwachjene taufen 
können.“ Berliner Miffions-Berichte 1903, ©. 36 f. 

Wegner, Einzelzüge 245: Der Vergebung gewiß. 


15. Das Evangelium in aller Welt. 
(Rol. 1, 6.) 


34. Eine Amtsreife zur Kriegszeit. 


Milfionar Göldner in Laingsburg: „Wie fehmwierig die 
Arbeit jest hier ift, wird eine Reife zu einem Begräbnis zeigen, 
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welches ich vorige Woche abhielt. Die Frau eines Bahnarbeiters 
in Wärterhaus 35 mwar gejtorben. Da der Mann und jeine 
Familie alte, treue Glieder unferer Kirche find, fo rief er mich 
durch eine Depefche zum Begräbnis. Nachdem ich meinen Pak 
zu der Neije hatte, den man felten ohne Mühe befommt, konnte 
ih mid in den frühen Morgenjtunden zur Reife anjchiden. 
Nun kommt immer die erjte Frage: Werde ich auch einen pafjen- 
den Zug finden? Denn der Perſonenzug fommt nur einmal, 
und zwar nac Sonnenuntergang. Die Güterzüge aber halten 
faft nie die Zeit inne. Wenn er heute um 7 Uhr kommt, dann 
fommt er vielleicht morgen um 11 Uhr, oder ift bereit3 weg, 
wenn man um 7 Uhr nad) dem Bahnhof fommt. Diesmal aber 
fand ich nad) einer Stunde früh 7 Uhr einen Zug, und nachdem 
wir noch eine Stunde gehalten Hatten, fuhr er endlich meinem 
Beitimmungsort zu. Er war voll mit Soldaten bejegt, die in 
den offenen Güterwagen zurid nach Kapftadt fuhren. Deshalb 
hielt der Zug auf einigen Stellen noch recht lange an. Um 
2 Uhr nachmittags hielt er bei Wärterhaus 35, jo daß ich ab- 
fteigen fonnte Dort fand ich viele Leute vor, die zum Be- 
gräbnis gefommen waren, jelbjt Bauersleute waren da. Der 
arme Mann, der die Frau verloren, war zu bedauern, denn 
mehrere kleine Kinder hätten die Mutter noch lange nötig 
gehabt. Daß Gott der Herr ein Tröfter der Betrübten und ein 
Bater der Waifen ift, fonnte ich ihnen ans Herz legen. Nach 
der Leichenrede, die ich im Haufe hielt, wurde der Sarg aufs 
„Zrolly“ (Draifine) gejegt, auf einem zweiten nahmen die Leute 
Platz, und jo ging es jchnell der Grabftätte entgegen. Nachdem 
ich die Berjtorbene eingejegnet hatte, ſchickte fich ein jeder zur 
Heimreife an. Auch ich tat dies und ging fogleich von dem 
Begräbnisplag zur nächſten Halteftele.e Um 6 Uhr abends ſaß 
ich wieder im Güterzug. Dieſer aber brachte mich erſt nachts 
12 Uhr nad) Laingsburg. Zu diefer Zeit aber ift es unter dem 
Kriegsgejeg nicht erlaubt, durchs Dorf zu gehen. Mit der 
größten Vorſicht gelang es mir jedoch kurz nad) Mitternacht 
mein Heim zu erreichen. Sch mar müde und hungrig, doc 
dankbar, daß ich zu Haufe war. 

Sn Laingsburg jelber war die Arbeit nicht ganz geftört, 
wenn auch dadurch jehr erjchmwert, daß nicht nur Göldner, um 
die zehn Minuten entfernte Lofation aufzujuchen, einen Paß 
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brauchte, jondern auch die Leute, um in die Kirche zu kommen. 
Trotzdem waren die Gottesdienjte gut bejucht. Die Kommuni- 
fantenziffer: 570 bei 302 Berechtigten, ift hoch genug, wenn 
man in Betracht zieht, daß die Außenpläße, die hier einen hohen 
Prozentfag ftellen, fait ganz ausfielen. Als ein großer Segen 
iſt es anzujehen, daß trotz aller Hindernijje 38 Erwachjene und 
115 Kinder getauft werden fonnten. Die Zahl der Taufbewerber 
mar jo groß, daß noch 25 Katechumenen im Unterricht verblieben. 
Sehr gut war auch der Schulbefuch in Laingsburg. E3 ftanden 
128 Kinder, auf der Lifte. Berliner Miffions-Berichte 1903, S. 506 i. 


35. Der Segen der Bibelgefellfchaften. 


Bei einem Jahresfeſte der Britiſchen und Ausländiichen 
Bibelgejellichaft pries dieſe Arhidiafonus Hodgjon von der Uni- 
verſitäten-Miſſion in Dftafrifa als die nobeljte und zugleich 
geihäftsmäßigfte von allen: „Man wendet ſich,“ jagte er, „zu- 
mweilen an dieſe oder jene Geſellſchaft um Unterftügung. Nach 
geraumer Zeit erhält man die Antwort, das Anliegen werde von 
einem Ausſchuß näher in Beratung gezogen werden. Darüber 
vergeht ein halbes Jahr, und jchließlich fommt der Bejcheid: 
„Es tut uns leid, aber unjere Gejellfchaft hat andere Aufgaben.“ 
Wendet man ſich dagegen an die Bibelgejellichaft etwa mit der 
Bitte um 500 Neue Tejtamente und erbietet ji, die Koſten 
jelber zu tragen, jo fommt umgehend die Antwort: „Wir jenden 
ihnen 1000 Exemplare, und zwar auf unfere Koſten!“ Welchen 
Segen ſtiftet die Bibelgejelichaft nicht allein in Dftafrifa durch 
die von Dr. Krapf begonnene, von Biſchof Steere vollendete 
Suahili-Bibelüberjegung! Das erſte hriftlihe Buch, das z. ©. 
nad) Uganda fam und gleichjam das Samenforn geworden: ilt, 
aus dem die dortige Mifjion und Kirche emporgewachjen, war 
ein Bibelteil in der Suahili-Sprade. Da, wo einjt Dr. Krapf 
fait allein jtand, haben wir jegt zwei evang. Biſchöfe und un— 
gefähr fünfzig (anglikaniſche) Miſſionare. Ja, wir Haben auch 
ſchon drei Druderprejjen, welche nun in Afrika ſelbſt ein Stück 
Bibelgejellichaftsarbeit tun. Aber das alles ift doch nur mie 
ein Tropfen, den man ins Meer wirft. Man jagt, daß jeden 
Tag 50000 Heiden aus der Zeit in die Emigfeit gehen! Und 


was die Sprachen Afrikas betrifft, jo glaube ich, daß mir bis 
jetzt bloß etwa den hundertften Teil derjelben, auch nur dem 
Namen nad, fennen. Beltändig tun fich neue Türen auf, neue 
Bölfer und Sprachen treten in unferen Gejichtsfreis, und wenn 
die Bibelgejellihaft nur recht unterjtüßt wird, jo werden wir 
bald Bibelüberjegungen in 600 ftatt wie bisher in 300 Sprachen 
beſitzen.“ Miffions-Magazin 1892, Bibelblätter, ©. 45f. 
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16. Dreierlei Zeilen im Leben der Beiden- 
chriſten. 


(Kol. 1, 21234) 
36. Das Wort für Gemiffen bei den Papua. 


Bon einem Papua hörte Miffionar Kunze das Wort miai. 
Wa3 Heißt miai?, fann er, miai — miai? Fragte er einen 
Papua, jo antwortete er: „miai ift miai,“ und Kunze war jo 
flug wie vorher. Obwohl er jich über diefem Worte wochenlang 
den Kopf zerbrach, fonnte er nicht dahinter fommen. Da hörte 
er eines Tages einen Eingeborenen jagen: „tamol igampe miai 
ifuni“, d. i. „ein Mann, welcher ftiehlt, den fchlägt miai.“ 
Was bedeutete nun miai? Am Ende gar „Gewiſſen“? Der 
Milftionar brannte vor Verlangen, es zu ergründen. Er fragte 
aljo den Mann: „Haft du miai geſehen?“ — ‚Nein, mein 
Auge jieht miai nicht.” — „Wo tft denn miai? Sit es eine 
Sade zum Eſſen? Sft e8 eine Sache im Dorfe?“ — Der 
Papua dachte wohl bei fih, wie fann nur ein Menſch nicht 
willen, mas miai if. Doch als der Miffionar nicht nachließ zu 
fragen, gab er jchließlich die Auskunft: „miai ift im Innern des 
Menſchen.“ Aber im Innern des Menfchen ift marncherlei, da- 
rum mußte der Miffionar noch meiter in den Mann dringen. 
„Sag, wenn der Menſch, der geitohlen hat, das Gejtohlene zurüd- 
gibt, Ichlägt ihn dann miai auch?” — ‚Nein, dann zerreißt 
miai, und es ift in Ruhe und Frieden.” Wie froh mar der 
Milfionar, nun war fein Zweifel mehr, miai bedeutete „Gewiſſen“; 


ein wichtiges Wort der fremden Sprache war gefunden. 
Saat und Ernte 1904, ©. 8. 
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37. Predigtkritik. 


Mifftonar Hoppe auf Wartburg (Britiich-Kafferland) berichtet: 
Auch unfere Kaffern üben Kritif an unjerer Predigt. Freilich, 
oft geſchieht es ja nicht, daß fie zum Miffionar fommen und 
ihm jagen, wie gut oder wie fchlecht er gepredigt hat. Aber 
man hört es doch, wenn fie miteinander über die Predigt reden. 
Da jagt einer: „Heute hat mich aber die Predigt gefragt.” Ein 
anderer ift noch draftifcher und erzählt feinem Nachbar: „Sonntag 
vor acht Tagen, da hat mich ſchon ein Horn gejtochen, als er 
(gemeint ift der Miſſionar) von der Einladung zum himmlischen 
Mahl ſprach, und diefen Sonntag nun hat mid) auch) das andre 
Horn geitochen. Diejfe Predigt von dem verlorenen Sohn merde 
ich nicht vergeſſen.“ Das beſte an diejer Art Kritik ift eben, 
daß ſie weniger auf den Prediger geht, al3 vielmehr auf die 
Macht des Evangeliums. Berliner Mifjions-Berichte 1903, ©. 469. 


38. „Wesmwegen wir wollen baden in Taufe.“ 


Welche Gedanken einen Papua bewegen, wenn er die Taufe 
begehrt, konnte Miſſionar Pfalzer aus den Briefen erjehen, die 
ihm im Sahre 1899 von ehemaligen Schülern zugingen. Ein 
folcher mag in mörtlicher Überfegung hier Platz finden. Er ift 
von einem gemwiljen Ika gejchrieben und lautet: 

„Weswegen wir wollen baden in Taufe. 

Deswegen: Jeſus jagte zu feinen Jüngern jo: Geht in alle 
Dörfer Hin und jagt meine Lehre; und menn ein Menjch 
meiner Lehre Beifall gibt und jein Inneres mit mir ift, wie er 
mich feſt ergreift, und wenn diejer Mann baden wird in Taufe, 
— des Herrn Name geht an ihn hinauf, und wird des Herrn 
Sünger, wird nicht verloren gehen. 

Jeſus jagt: Wir zuvor wie Wildlinge Jetzt unjer Ber- 
ftändnis erwacht zu unferm Herrn, und unfer Herz ſchmerzt über 
unſerm eigenen Schlechten, und wir wollen unſer Inneres ändern. 
Wir wollen meiden unfere eigenen Dinge, die irdijchen, mir 
wollen megmerfen Geiſter und Geiiterpläge und Die übrigen 
iwdiihen Dinge, und mir bitten um Taufe, daß fie auf uns 
fomme, und de3 Heren Name jteige auf uns, und mir dann 


ein taugliches Gefäß. Der Herr wird jein Eigentum in jein 
Papier jchreiben, wir werden des Herrn Volf, er wird uns immer 
behüten, wird uns nicht wegwerfen.‘ 

Dieſer Brief gibt bei aller Unbeholfenheit des Ausdruds 
doch Zeugnis davon, daß der junge Papua begriffen hat, um 
was e3 fich bei der Taufe Handelt. Solche Äußerungen eines 
auf der Schwelle zwiſchen Heidentum und Chriftentum ftehenden 
Menſchen find um jo wertvoller, da er fie ganz für jich allein 
ohne Beihilfe feines Lehrers niedergejchrieben hat.” 

Paul, Miſſion in unjeren Kolonien IV, ©. 179. 
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17. Eine Botſchaft an alle Rreafuren unfer 
dem Bimmel. 
(Kol. 1, 23%.) 


39. Das Bud, das alle Fragen beantwortet. 


In den Bibelladen der englischen Bibelgejellichaft zu Rangun 
(Barma) trat eines Tages ein Barmane namens Maung Kia 
Hmaing. Er hatte eine Reife von meit über 100 km gemacht, 
um auf einige wichtige ragen, die er auf dem Herzen hatte, 
Antwort zu erhalten. Die Fragen drehten ji) um die Sünde, 
die Errettung, die Vergebung, die Auferjtehung und das ewige 
Leben. Er legte diefe Fragen der Reihe nach dem Ladeninhaber 
vor und bat ihn, wenn er fünnte, Bejcheid zu geben. Diejer 
antioortete: „Die Fragen, die Ihr mir vorgelegt habt, jind in 
der Tat nicht ganz leicht. Ich mwill fie daher nicht mit meinen 
eignen Worten zu beantworten juchen, jondern wir wollen fie 
uns von diefem Buche beantworten laſſen.“ Und nun nahmen 
fie jede einzelne Frage vor und juchten die Antwort darauf. 
Nachdem jie etwa eine Stunde lang in jolcher Weije im Neuen 
Teſtament geforſcht Hatten, erhob jih Maung Kja Hmaing mit 
einem ehrerbietigen Blid auf das Buch, und man hörte feiner 
Stimme jein Erftaunen an, als er jagte: „Jede Frage, die ich 
getan habe, ijt mir durch dies Buch beantwortet worden! Wie 
wunderbar! Kann ich joldhes Buch bekommen“? — „Gewiß“, 
lautete die Antwort; „eigentlich fojtet e3 drei Rupien, aber Ihr jollt 
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e3 für eine haben.” — „Ich habe aber fein Geld bei mir. Würdeft 
du mir wohl trauen und es mir dennoch geben?” — „©erne.‘ 

Maung Ka Hmaing nahm den gefundenen Schag und ging. 
Nah Monatzfrift jtellte er fich wieder ein, in einer Hand hielt 
er das Neue Tejtament, in der andern die Rupie. „Du haft 
gewiß jchon gedacht, ich würde nicht zurücfommen und meine 
Schuld bezahlen. Aber die Sache ift die: Ich Habe mich ent- 
Ichlofjen, mich in Rangun niederzulaffen. Daher die Verzögerung. 
Und nun habe ich Weib und Kinder mitgebracht, damit wir uns 
allefamt in dieſer wunderſamen Religion unterrichten laſſen und 
dann in die chriftliche Kirche aufgenommen werden.‘ 

Saat und Ernte 1906, ©. 80. 


40. Ein junger Gernegroß. 


AS Miffionar Maiwald in der Kapelle der Wesleyaner in 
Schaufwan eine Berfammlung hielt, war unter den Anweſenden 
auch ein chinefiiher Student, der den Miffionar unterbrach und 
jagte: „Ich bin reich, ich habe einen guten Auf, ich will berühmt 
werden im ganzen Reich und fomme zu dir, um deinen Kat 
einzuholen.’ — „Das ift für dich jegt leicht, berühmt zu werden‘, 
antwortete Maimald, „der chineſiſche Kaifer ift nicht in Peking, 
geh, laß dich zum Kaiſer ausrufen, und du biſt berühmt im 
ganzen Reich.“ Als er fo zum Schweigen gebracht war, jagte 
er weiter: „Wenn nur etwas vorhanden wäre, was ich nicht er- 
klären könnte, jo mollte ich nicht mitreden; aber alles weiß 
ich, und würde ich Chrift, fo brauchte ich nicht zu ftudieren, eure 
leichten Bücher könnte ich fogleich erklären, fie find im Vergleich 
zu unſern chineſiſchen Büchern wie nichts zu rechnen.‘ 

„Hier ift ein Neues Teſtament“, verjegte Maiwald, „erkläre 
uns, bitte, Galater 4, 21.” Alle Anmejenden: warteten nun 
fau die weiſe Rede de3 Überflugen, und brachen in ein lautes 
Gelächter aus, als er erklären mußte, diejes fünne er allerdings 
nicht auslegen. In Bezug auf die Schöpfung der Welt jedoch 
fönne er getroft jagen, daß er gut alles bejchreiben fünne, die 
Lehre der Chineſen ftimme mit der altteftamentlichen überein. 
Bald wurde ein Altes Teftament gebracht, und er las 1. Mo]. 1. 
„Alles wie bei uns, nichts Neues, kenne ich ſchon lange,” jagte 
er und verjuchte jo die Blöße, die er ſich vorher gegeben hatte 
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zu vertujchen. Als jeine Reden zu hoch wurden, wurde ihm 
das Alte Tejtament weggenommen und er aufgefordert, ohne Buch 
die Schöpfung zu erzählen. Nach einer Weile tiefen Schweigens 
jagte er: „Bitte, jag es mir, ich weiß es nicht.” Alles lachte, 
„Hier, nimm das Buch und lies, da ſteht es gejchrieben.” Er 
antwortete: „Ja, Muf ſz, ich will Iejen, du haft mich Heute be- 
lehrt, wie noch niemals jemand, und wenn du erſt eine Kapelle 
in Schaufwan haft, will ich zu dir fommen, um mehr zu lernen; 
ich habe heute gelernt, daß ich noch nicht alles weiß.“ 
Berliner Miſſions-Berichte 1903, ©. 138 f. 
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18. Die Trübſale der Milfionare. 


(Kol. 1, 24.) 
41. Renry Dartyns Leiden bei den Mobammedanern. 


Henry Martyn erregte in Perjien mit jeiner Lehre weithin 
Widerſpruch. Bor allem das Bekenntnis zur Gottheit Chriti 
war den Mohammedanern ein Anjtoß, und Martyn jchrieb ge- 
legentlich: „Gerade dieje Lehre jest mich am meijten dem Hohn 
der gelehrten Mohammedaner aus, bei denen es ſchwer ijt zu 
jagen, ob Stolz oder Unmijjenheit bei ihnen das Vorherrichende 
iſt. Shre Spottreden jind mir ſchwerer zu ertragen als die Kot— 
mwürfe der Knaben, denen ich bisweilen ausgejegt bin. Beides 
it indejjen eine Ehre für mid. Willfommen Hohn, wenn auf 
dem Thron mein Freund nur mein gedenft.“ 

Der Widerſpruch ward zur offenen Feindichaft, als Martyn 
nun den Wlan faßte, das perjische Neue Tejtament in einer 
jorgfältigen Abjchrift dem König und dem Ihronerben zu über- 
reihen. Mit Aufbietung der legten Kraft, er wußte, daß jeine 
Tage gezählt jeien, verließ er am 12. Mai 1812 Schiras, um über 
Perjepolis nach Sipahan und Teheran zum Könige zu reifen. 
Vergeblich verjuchte er eine Audienz zu erwirfen. Man fragte 
ihn aus, wollte mit ihm disputieren und ihn womöglich zu 
einem Bekenntnis zu Mohammed überreden. Als er aber freudig 
erwiderte: „Gott ijt Gott und Jeſus Chriftus der Sohn Gottes,‘ 
erhoben jich die Mohammedaner mit jolhem Hohn und Zorn 
gegen ihn, al3 wollten jie ihn in Stüde zerreißen. Mit Mühe 
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rettete er fein perjiiches Neues Teftament vor den Fußtritten 
der Wütenden und verbrachte den Tag von Fieber, Hibe und 
Durſt geplagt. Allg. Miffions-Zeitfchrift 1907, Beiblatt, ©. 13 f. 


42. Die Trübfal der Miffionsgefchwifter Kilbuck. 


Im Miſſionshauſe auf Alaska jist, in Trauergemänder ge- 
hüllt, eine bleiche Frau, ihre beiden Kinder weinend umjchlingend. 
Es iſt Schweiter Kilbud, die Gattin des Miffionars Kilbud, 
eines Vollblutindianers. Doch warum die Tränen? Schon ift 
es Ende Februar, und im Anfang des Dezember hatte Br. Kil- 
bud die Station verlaffen, um einen Beſuch auf der anderen 
Station zu machen, dejjen Dauer auf höchitens fünf Wochen 
veranjchlagt war. Bald nach feiner Abreife waren furchtbare 
Schneejtürme hereingebrochen von einer Heftigfeit, die nur in 
nordilchen Gegenden befannt if. Woche auf Woche verrann, 
und Br. Kilbud fehrte nicht zurüd. Immer wieder jhaute man 
fehnfüchtig nach) ihm aus, immer wieder ward die Hoffnung ge- 
täufcht, jo daß fie endlich erlofch. Man mußte aller menjchlichen 
Berehnung nad) Br. Kilbud unter den Toten ſuchen. Des- 
halb die Tränen der Witwe über ihr eigenes und ihrer vater- 
lojen Kinder ſchweres Leid. Aber te ift ein ftarfes Weib, ftarf 
in der Macht ihres Gottes; deshalb erklärt fie auf das be- 
itimmtejte, daß fie den Poſten nicht verlajjen werde, bis Hilfe 
aus der Heimat fommt. — 

Doch zu dem perjönlichen Schmerz tritt noch ein anderer. 
Sn der Nähe der Station wohnt ein Schaman, ein Zauberer. 
Vor längerer Zeit war er ſchon erkrankt; feine Kollegen, die er 
fommen Tieß, dofterten vergeblich längere Zeit an ihm herum, 
um ihn endlich mit dem Bejcheid zu verlafjjen, daß er ein ver— 
lorener Mann jei. In jeiner Angſt läßt er nun Br. Kilbud 
fommen, Diefer redet ihm ernſt in das Gewiſſen und ermahnt ihn 
nachdrüclich, fein fündliches Leben zu ändern und ſich zum 
wahren Gott zu befehren. Da er alles Gute verfpricht, betet 
Br. Kilbuck ernftlich für ihn und mit ihm und reiht ihm Die 
nötige Medizin. Siehe da, er wird gejund, aber das Leben der 
Sünde jegt er ruhig fort. Zum zweiten Male erkrankt er heftig, 
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jo heftig, daß jeine abermals herbeigerufenen Kollegen jofort er- 
flären: „Nun biſt du ohne Rettung verloren.‘ Abermals 
nimmt er jeine Zuflucht zu Kilbud, abermals folgen ernjte Er- 
mahnungen und wunderbare Hilfe und Errettung, doch eine Um— 
fehr des Herzens und Lebens nicht. Nun aber, al3 bald nad 
Br. Kilbuds Abreije jene Schneejtürme unerwartet eintraten, da 
trat er auf und jagte: „Seht, das habe ich getan. Sch habe zu 
meinem Gott gerufen, und der hat Br. Kilbud getötet. Welcher 
Gott ift größer, mein Gott oder Kilbucks?“ Jemehr der Augen- 
jchein ihm recht zu geben jchien, um jo dreijter und frecher trat 
jener Satansdiener auf mit jeiner Frage: „Welcher Gott ift 
größer, mein Gott oder Kilbuds?” Wer die Mächte des Aber- 
glaubens hier in unjerer chriftlichen Heimat fennt, wird jich nicht 
wundern, daß die Heine, werdende Chrijtengemeine in ihrem 
Glauben wankte. Sa, wer verjteht es nicht, daß jelbjt die 
Miffionarsfamilie trauernd und zagend des Wortes gedenft 
Bi. 42, 10—11: „Sch jage zu Gott, meinem Fels: Warum Hajt 
du meiner vergejjen? warum muß ich jo traurig gehn, wenn mein 
Feind mic drängt? Es it als ein Mord in meinen Gebeinen, 
daß mich meine Feinde ſchmähen, wenn jte täglich zu mir jagen: 
wo ijt nun dein Gott?” — 

Mehr als 10 Wochen waren vergangen jeit Br. Kilbuds 
Abreife, da entiteht ein Getümmel vor dem Hauſe, ein mit 
Hunden bejpannter Schlitten fährt in den Hof, und ehe jte ſich 
in ihrer Erregung erheben fann, jteht vor der in Witwenkleider 
gehüllten Schw. Kilbud — ihr totgeglaubter Mann. Aber einen 
Augenblie fragt fie zweifelnd: „Sit er es, oder iſt er es nicht 
Mund und Naje find erfroren, das Gejicht ijt bededt von 
ſchwarzen Fleden. Dann jinft fie ihm an die Bruft und ihre 
tiefe Bewegung löſt jich auf in einen Strom von Tränen. 
„Diejen Augenblid”, jagt Schw. Kilbud, „vermag ich nicht zu 
bejchreiben; wir gingen jtill in unjere Stube, Fnieten nieder und 
übergaben uns aufs neue dem Herrn zu jeinem ganzen Eigen- 
tum‘ Der Schaman ijt aber jeit jener Zeit jtil[ verzogen, nie- 
mand weiß wohin. — 

Allgemeine Miijtons-Zeitihrift 1891, Beiblatt ©. 56 f. 


43. Schmerzenstage in Medingen. 


Das Fahr 1905 begann für Miflionar Reuter und jeine Lieben 
recht ſchmerzlich, konnte aber mit Lob und Danf gegen Gott 
beichlofjen werden. Am Anfang des Sahres nämlich holte er 
fih auf Tſchakoma das Malariafieber, welches ihn jo arg padte, 
daß er, der feit 25 Jahren eine eijenfejte Gejundheit befaß und 
nie franf war, völlig zuſammenbrach und öfter® bis an den 
Rand des Grabes gebracht wurde. Der ganze Organismus ver- 
fagte, und der Kräfteverfall war derartig, daß er in verhältnis- 
mäßig Ffurzer Zeit 30 Pfund Körpergewicht verlor. Der Dr. 
Liengme, der nach Medingen gerufen werden mußte, wollte feine 
Verantwortung übernehmen, wenn der Kranke nicht nad) dem 
Elim-Hofpital gebradht werden fünnte, was dann auh am 
5. Oktober gejchehen ift. Durch Gottes Hilfe und treue Pflege 
war er in zwei Wochen ſoweit, daß er eine angeordnete Reiſe 
nach der See unternehmen konnte. Im Freijtaat riet ihm aber 
ein deutjcher Arzt, ſich erjt eine Zeit lang in der trodenen Höhen- 
luft dafelbjt aufzuhalten und dann nad Eaſt-London zu reijen. 
Der Herr jegnete den zweimöchentlichen Aufenthalt an der See 
derartig, daß Miffionar Reuter ſchon am 1. Dezember von dort 
feine Rückreiſe antreten fonnte. Auf derjelben bejuchte er noch 
alle unfere Miffionzitationen und ihre Schulen und fonnte in 
den Gemeinden Zeugnis ablegen von dem, was der Herr dur) 
fein Wort und durch feine Gnadengaben auf unjeren Arbeits- 
feldern in Nordtransvaal ausgerichtet Hat. Auch Hat er die 
englijchen Schulen in den Lofationen bejucht und dadurch einen 
Einblid in den Lehrgang der eingeborenen Lehrer gewonnen. 
Ebenſo war er auch in Zovedale und hat fich dies große ſchottiſche 
Inſtitut genau angejehen, welches auch von vielen Baſſuto aus 
Zoutpansberg bejucht war. Das Weihnachtzfeit feierte er bei den 
lieben Gejchmwiftern Kropf. So fonnte er am 27. Dezember, - 
geftärft an Leib und Geele, reich) an Kenntnijjen von Land 
und Leuten und ihren inneren und äußeren Berhältnijjen, 
jeine Heimreife antreten. In Johannesburg wohnte er noch 
als Glied der Schulfommiffion deren Sigungen bei und traf 
dann am 2. Februar glücklich mit feiner Tochter Clifabeth, 
die ihn auf der ganzen Reiſe begleitet hatte, auf Medingen 
ein. Der Empfang war ein wirklich echebender. Die ganze 
Gemeinde war zur Stelle und empfing den Mifjionar und 
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feine Tochter mit Poſaunen, Lob- und Danfliedern und einer 
Anjprache, in der fie ihre innige Freude über die glückliche 
Rückkehr zum Ausdrud brachte. Schon als Reuter noch im 
Krankenhaufe lag, famen die Gemeindeälteften und brachten ihm 
ihre Gaben zur Reife und die Grüße und Verficherung der Für— 
bitte für ihn. Sogar ein Heide fam von Medingen als Ab- 
geordneter der Heiden, um ihm ihre Trauer über feine Krank— 
heit auszudrüden; um jo größer war nun die Freude, daß er 
wieder gefund und munter zurüd mar. 
Sahresbericht Berlin I, 1905, ©. 70 f. 
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19. Chriſtus unfer den Beiden. 
(Kol. 1, 25—29.) 


44. Chriftus unter den €skimo. 


In Alaska müfjen die Miflionare der Brüdergemeine un- 
ausgejegt im Winter mit ihren Hunde oder Renntierfchlitten 
bei jurchtbarer Kälte, im Sommer im Boot unter wilden Stürmen 
und mancherlei Fährlichkeiten ihr ſchweres Amt verrichten. Er- 
freulihd und geradezu herzftärfend find dabei mancherlei Er- 
fahrungen, die unjere Miffionare gerade unter diefem Volk haben 
machen dürfen. Dieje armen Leute, deren Leben jo wenig von 
äußerem Glanz aufmeift, dem die irdiihe Wirklichkeit feine 
Lockungen und Reize bietet, zeigen, jobald ihr Sinn auf das 
Ewige gerichtet und das Verlangen nach Gott in ihnen geweckt 
it, eine Fähigfeit, das Wort Gottes innerlich und tief zu er- 
fajjen und auszuleben. Befist doch ein folder Esfimo, wenn 
er jtundenlang allein in feinem Kajak rudert oder auf feinen 
einfamen Reifen die Wildnis ducchftreift, um Wild aufzuftöbern, 
Zeit und Gelegenheit genug zum innerlichen Nachdenken. Gerade 
dieje Milton meilt ergreifende Erzählungen von der Macht der 
Gnade Gottes auf. Wie ergriff es das Herz unjers Miſſionars, 
als am 18. Februar 1890 nach) einer Reihe von Gotteödienften 
10 durch Allersſchwäche und Nheumatismus gebeugte Frauen 
vor ihn Hintraten und um die Taufe baten. Als er zögerte, 
ihre Bitte zu gewähren, fagte die ältejte: „Was jollen wir denn 
aber tun? Du bietejt ung eine föftliche Gabe an, mit Freuden 


—— ned 


wollen mir ſie annehmen, nur zu lange haben wir in der 
Finſternis gejejfen, nun können wir in den alten Zuitand nicht 
zurüd. Wir glauben an die von Dir gebrachte Botſchaft von 
der Gnade Önttes in Chrijto Jeſu und nehmen fie frohli an.’ 
Was follte der Miffionar tun, zumal ſich diefen Frauen noch 
eine Anzahl anderer aus innerfter Überzeugung anſchloß? Nicht 
minder ergreifend ift die Gejchichte jenes einflußreichen Zauber- 
doktors Lifshiojaf, dejjen zweiter Sohn, von der Gnade Gottes 
ergriffen, jich taufen Tieß. Im heftigſten Zorn verfluchte ihn 
der alte Mann, und vom Bater verfolgt, mußte der Sohn in 
die Heimat feiner Frau fliehen. Ein treuer Helferbruder ließ 
aber nicht ab, an dem alten Zauberdoftor, den der Heir auf ein 
ſchweres Kranfenlager warf, zu arbeiten. Sein verjtoßener Sohn 
eilte an fein Sranfenbett und pflegte ihn troß jeines Wider- 
jpruches. Die treue und fanfte Xiebe, welche Stephanus (jo war 
des Sohnes chriftlicher Name) bewies, überwand den alten 
Mann, jo daß er ſich mit ihm ausjöhnte und ihn feinen Augen- 
blif von feiner Seite lafjen wollte. Es ging noch durch 
ſchwere Kämpfe, und die Todesfurcht ergriff den alten Mann in 
erfchütternder Weife; es hielt ſchwer, bis er fi zum Glauben 
an den Heiland durchrang und er fprechen fonnte: „Nun fürchte 
ich mich nicht mehr vor dem Tode. est find meine Gedanken 
ganz bei Gott.’ Evangeliſche Mifftonen 1906, ©. 151 f. 


45. Das von Jeſu war uns neu. 


Das ift ein eigen Ding, Gott und Gewiſſen, du magit 
hinfomnten, wohin du mwillft, überall findeit du etwas von beiden 
gejchrieben im Menjchenherzen. So auch bei den Pangwa. 

Wenn fie von alten Kämpfen erzählen mit den Landes- 
feinden, dann fannft du e3 hören, wie fie gelegentlich einfügen 
„Nguluvi atukwamye,“ was in unfrer Sprache etwa heißt: 
An jenem Tag hat „Gott feine Hand über uns gehalten,” 
uns „behütet.” Und wenn der Miffionar erzählt von dem, der 
Himmel und Erde gejchaffen, dann find das feine fremdartigen 
Reden. Sie fennen ihn, und ein Bena, mit dem ich mal darüber 
ſprach, jagte mir: „Was ihr uns von Gott dem Schöpfer gejagt, 
das mußten mir eigentlich alles fchon vorher, aber das von 


A. 


Jeſus Chriftus, das war uns neu. Wenn jener Schwarze nun 
auch wohl etwas zu viel behauptet, wenn er fagt, „das mußten 
wir ſchon alles vorher — auf der andern Seite unterjchäßt 
man leicht ihr Wifjen, weil fie von den Dingen nicht leicht mit 
jedem reden. Klamroth: Auf Bergpfaden, ©. 29 f. 


Miffions - Magazin 1907, ©. 200: Das Wort vom Kreuz bei den 
Dpiumrauchern. Der Dienft am Wort. VII. Äußere Miffion, ©. 192 F.: 
Bon der Aufgabe der Miffton. 
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20. Der Wandel im neuen Teben. 
(Rol. 2, 6. 7.) 


46. Nicht die Zauberei, fondern der Glaube an Gottes 
Wort. 


Ein alter Mann kommt einmal zum Mifftonar Leufchner 
mit den Worten: „Es ift doc ein eigen Ding mit deinen Chri- 
iten, daß fie jo feit find. Schon mehreren habe ich meine Opium- 
pfeife angeboten, aber feiner will rauchen. Ebenſo auffallend 
it, daß man gar feine jchlechten, unflätigen Reden von ihnen 
hört, die doch fonjt gang und gäbe find. Gewiß gebt ihr den 
Leuten irgend eine Medizin. Wie fönnen fie fich ſonſt das 
Opiumrauchen, Stehlen, Lügen und Betrügen abgemöhnen! 
Miſſionar Leufchner erklärte ihm, wie man nicht durch Arzenei 
oder Zauberei, jondern allein duch den Glauben an Gottes 
Wort ein neues Herz und ein neues Leben befommen fönne. 
Da ging dem Alten ein. Licht auf und er ſprach: „Sa, die Lehre 
— die mag e3 jein.‘ 

Denjelben Gedanken, daß die Leute durch eine Medizin 
umgejtaltet werden, hatte auch eine Chinefin. Sie ging in ein 
Mifionshofpital und begehrte den Doktor zu jprechen. Diefer 
fragte, was ihr fehle. Da erzählte jte: „Der Schultheiß unferer 
Stadt ift kürzlich hier bei Ihnen geweſen. Er war ein ganz 
ſchlimmer Menjch, der feine Frau und Kinder prügelte, fein Geld 
verfpielte und ein jo ungemwajchenes Maul hatte, daß alle Waſſer 
der Welt es nicht hätten jauber machen fünnen. Nachdem er 
aber hier bei Shnen gemejen, ift der Tiger in ein Lamm ver- 
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wandelt, und fein Weib ift voll Freude und Verwunderung. Er 
gibt ihr fein unfchönes Wort mehr, und fie leben in Frieden 
miteinander.‘ — „Schon recht,“ erwiderte der Doktor, „aber 
was wünſchen Sie denn, gute Frau? — ‚Nun, erwiderte 
die Alte, „Sagen Sie's niemand! Aber ich habe auch ein böfes 
Maul, und ich fürchte, meine Schmwiegertöchter haben's nicht ganz 
leicht bei mir. Darum bin ich gefommen, Sie zu bitten, daß 
Sie mir auch etwas von der Arzenei geben, die unfern Schult- 
heiß kuriert hat!" — Man fann fich denken, was der Miffions- 
arzt geantwortet hat; feine Antwort wird gelautet haben: 
„Glaube an den Herrn Jeſum Chriftum! Nur der Glaube an 
ihn macht alles neu!“ Miffions-Freund 1902, ©. 42. 


47. Der Nelfer Ruatoka wollte an des ermordeten 
Chalmers Stelle treten. 


Sm Sahre 1900, im Dftober, geſchah das Schredliche, daß 
der edle Miflionar Chalmers mit einem jungen Mitarbeiter 
Tomkins von einem bejonders wilden Inlandftamme am Fliegen- 
fluß erfchlagen wurde; ihre Leichname wurden von den Un- 
menſchen aufgefreſſen. Tiefe Trauer erfüllte bei diefer Kunde 
alle, die fie fannten und liebten. Nicht am wenigſten trauerte 
Nuatofa. Er fchrieb an die Miffionsgejellichaft einen rührenden 
Brief, darin hieß es: „Unſere Herzen find jehr dunfel, weil 
Tamate — fo nannten die Cingebornen Chalmers — und 
Tomkins nicht mehr hier find und mir fie nicht mehr jehen 
jfollen. Aber im Himmel werden wir ihn miederjehen, wenn 
wir nur geduldig find, Gottes Werk zu tun, bis unjere Zeit auf 
Erden zu Ende fein fol. Hört meinen Wunſch! Sch Habe 
einen großen Wunſch. Den Reſt meiner Kraft möchte ich dem 
Orte zumenden, wo Tamate getötet wurde. An jener blutigen 
Stätte möchte ich den Leuten den Namen Jeſu Chrifti und jein 
Wort verfündigen, damit fie auch Kinder Jeſu werden. Das 
ift mein Wunſch. Ihr fennt ihn nun. Sch bin fertig.‘ 

So großherzig diefes Angebot war, jo konnte es doch nicht 
angenommen werden. Erſtlich mar es geraten, erjt ruhigere 
Beiten abzumarten, ehe man zu jenen Kannibalen die Friedens— 
boten ſandte. Dann aber war auch Ruatokas Kraft den Stra- 
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pazen nicht mehr gewachſen, die diefe neue Arbeit mit fich 
bringen würde. Ruatoka näherte jich ſchon den Sechzigern, und 
feine Kraft war in dem aufreibenden Leben ziemlich erſchöpft. 
Er Hat auch jeinen lieben Tamate nur noch um drei Jahre 
überlebt! Im Jahre 1903 ijt er, geehrt und geliebt von Weißen 
wie Braunen, eingegangen zu jeiner Ruhe. 
Saat und Ernte 1906, ©. 12 f. 
Saat und Ernte 1906, ©. 38: Um meinen Hund it es gejchehen. 
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21. Don der herrlichen Freiheit der Rinder 
Gpftes, zu welcher Die Beidenchriſten 
gelangt find, 


(Kol. 2, 8—23.) 


48. Ein chriftlider Maurermeifter in China. 


Miſſionar Leujchner hörte einen Maurermeiiter zu einem 
andern Chrijten jagen: „Seitdem ich gläubig bin, ijt mein Herz 
auch fröhlich, jelbft wenn ich einmal feinen Reis zu efjen habe.“ 

Berliner Mifjtonsberichte 1901, 35. 


49. Der Relfer Stephen in Alaska. 


Das Heimatdorf Stephens war bis vor furzem ein Haupt- 
ig des Schamanentums und aljo auch des erbittertijten Wider- 
jtandes gegen das Evangelium. Im Jahre 1893 fand indes 
duch die Wirkſamkeit eines befehrten Eingebornen eine jcharfe 
Scheidung zwiſchen den Eskimo jtatt, die auch ihren äußeren 
Ausdrud darin fand, daß die cHriftlichen Familien ihren Wohn- 
fi auf eine etwa einen Kilometer entfernte Stelle verlegten. 
Das Regiment im alte Heidendorfe führte ein alter Schaman, 
ein geradezu fanatijcher Gegner der Mifjionare und ihrer An- 
bänger. Ihm konnte nichts Schlimmeres widerfahren, als daß 
jein eigener Sohn, eben jener Stephen, der neuen Lehre zufiel. 
Als weder Lodungen noch Drohungen des Vaters ihn von 
diefem Schritte abzubringen vermochten, enterbte und verfluchte 


ihn der Alte und erflärte, Stephen jolle ihm nie mehr unter 
Schade, Milfionsgejhichtl. Beijpiele. ILL, 2. 4 
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die Augen kommen. Doch Stephen blieb feſt und verließ den 
Vater. Im Herbſt 1893 erkrankte indes der alte Schaman. Da 
fand ſich Stephen wieder ein, den kranken Vater zu pflegen. 
Das ließ ſich der gefallen, weigerte ſich aber hartnäckig, ſich in 
die ärztliche Pflege des Miſſionars zu begeben. Doch das 
hriftliche Zeugnis Stephens und Kawagalegs machte allmählich 
einen Eindrud auf fein Herz. Die Wirkung davon war zunächit 
die, daß er, der ein Leben voll grauenhafter Taten Hinter fich 
hatte, in jchredliche innere Angſt geriet, vor Todesfurcht oft laut 
jchrie und dazmwilchen wieder um Erbarmen und Hilfe flehte und 
weinte. In diejer ganzen Zeit wuchs ihm fein verftoßener Sohn jo 
ans Herz, daß er ihn gar nicht mehr miſſen wollte. Und als Kilbuf 
bei jeinem dritten Bejuch von dem Alten Abjchied nahm, tat er es 
in der frohen Zuverjicht, daß auch dieſer Sünder endlich Gemwißheit 
der Vergebung und Frieden mit Gott gefunden. Bis zuleßt bei 
klarem Bemwußtfein, aber in getrofter, ruhiger Stimmung ent- 
ichlief der ehemalige Schaman zu Weihnachten 1893 als ein 
befehrter Chriſt. Dies Ende machte auf die Dorfbewohner einen 
fo tiefen Eindrud, daß fie der Einladung Stephens Gehör 
fchenften, fi) vom Heidentum Iosjagten und chriftlichen Unter- 
richt begehrten. Sa, fie erbaten fic) von den Miffionaren eben 
ihren Stephen zum Führer und Helfer aus. Gerne wurde dieje 
Bitte erfüllt. As ein erniter, gläubiger Mann, Mitte der 
dreißiger, genießt nun Stephen allgemeine Achtung und Ver— 
trauen. Man rühmt feinen tadellofen Wandel und jeine Un- 
erichrodfenheit, womit er zu alle dem jteht, was er fir recht an— 
fieht. Auch bei ihm findet man das Gold des Glauben. 
Mijfions-Magazin 1898, ©. 81f. 


22. Weiland — nun aber! 
(Kol. 3, 1-11.) 


50. Denkftein in Pat lak pu. 


Als im Herbft 1892 die Kapelle in Pat laf pu (Kantoner 
Unterland) zerjtört worden mar, errichteten die Heiden einen 
Denkſtein mit der Inſchrift: „Hier darf in ewigen Zeiten fein 


Chriftenhaus erbaut werden.” Jetzt hat diejer Stein des Ärger— 
niſſes vor der Tür der Kapelle eine friedliche Beftimmung als 
Ruhebank gefunden, wo die früher verfeindeten Dorfleute nun 
in Eintracht mit den Chrijten beieinander jigen und über das 
Wort von der Verſöhnung mit Gott disputieren. 

Sahresbericht Berlin I, 1906, ©. 139. 


51. Ein Smami, der Jefum fand. 


Swami Dharmananda bejuchte 230 indische Heiligtümer 
und nahm von jedem ein wenig heilige Erde mit; er lernte 
Urabiih, um den Koran umd jo den Islam zu ftudieren; er 
lernte Griechiich und Hebräijch, um die Bibel im Grundtert zu 
lejen. Er war in Meffa, Nom, China und Japan. Nachdem 
er 17 Sahre lang Buddhismus, Mohammedanismus und Chriften- 
tum ftudiert, fam er nun zu Jeſus, in dem er den wahren 
Meſſias und einzigen Heiland der Welt gefunden hat. 

Mijlions-Magazin 1907, ©. 9. 

Miljions-Freund 1903, ©. 39 f.: Aus der alten Zeit in Südafrika. 
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23. sem: Erimeis Des Chriftentums. 


(Kol. 3, 12-17.) 


52. Paulus von Diangkeel. 


Bon dem 1898 verjtorbenen Paulus von Diangfeel berichtet 
der Miffionar Püſching-Burju: Durch diefen kindlich gläubigen 
Beter entitand eine jolche blühende Gemeinde, wie fie mohl 
jonft jelten gefunden merden mag. Gewaltig hat er der ſonn— 
täglich verfammelten Menge vor und nad) dem Öottesdienft zu— 
gerufen: „Ihr müßt an Jeſum Chriftum glauben, dann mird 
er unter euch wohnen, und wo Chriftus ift der Herr, wird’3 alle 
Tage herrlicher. Das Wort der heiligen Schrift müßt ihr täg- 
lich hören, es weiſt nach oben und führt zu Gott, an dejjen 
Segen alles gelegen ift. Ohne Gott könnet ihr nichts tun, 
duch ihn wird euch alles gelingen, beginnt und beendet des— 
halb täglich all eure Arbeit mit ihm.” Die Kapelle, welche 
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zu liefern, war ihm ein Leichtes, aber die Kirche fertig herzu- 
ftellen, vermochte er nicht, dazu mußten die andern Chriften, 
wie natürlich auch die Miſſion mithelfen. Das gejchah auch 1} 


und in nicht allzulanger Zeit ftand ein würdiges, jchlichtes — 


Kirchlein da, worüber der glaubensvolle Paulus freudeſtrahlend 


triumphierte. Jetzt fehlte nur noch der eingeborene Seeljonger 


der jungen Gemeinde. Liebeentbrannt und Tiebeerfüllt wie 


halbes Gehalt davon beziehen fonnte: 
Sieffes: Nicht vergeblih, ©. 6 f. 


53. Ein Brief Jänickes. 


Pr 


N 
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immer, gab Paulus ſoviel Land für den Paſtor, daß dieſer ſein er 


Die erſten Mifltionsarbeiten des Paftors Jänicke und jenes 


Freundes Schiending find, obgleich vom Herrn mit jo über 
fchwenglichem Segen und jo reichen Früchten gekrönt, als faum 


irgend eine andere Miflionsgejellichaft aufzumeifen hat, doch jo 
in der Demut und Stille vollbradht worden, daß man davon 


in großen Reifen, auch gläubiger Chriften, zuerft faum Kenntnis = 


genommen hat. Vater Sänide wollte eben nicht die Sache an 
die große Glode hängen, weil er dachte, es könne damit der 


heimliche verborgene Segen gefährdet fein. Jänicke war deshalb hie 
auch faſt nicht zu bewegen, einen Bericht herauszugeben, und 
erjt nach zwanzigjähriger Arbeit hat er einem Freunde in Bajell 


auf dejjen dringende Bitte eine ausführliche Schilderung bon 


feiner Miffionsichule, ihrer Entſtehung und Entwidlung ge 
geben. Hören wir dieſen Bericht mit des Tieben Vaters eigenen 


Worten: 


„sn der Stille zu leben und ohne Gepränge zu wirken 


iſt ja jo jehr, teuerjter Freund, zu allen Zeiten der mahren 


Anbeter unſers Herren Jeſu Charakter geweſen, daß ich faum 


glaube, mich bei Ihnen entjchuldigen zu müſſen, wenn ich, jenem 


Borbilde folgend, bis jet nichts von unjerem Miſſionsweſen zur 
öffentlihen Kunde gebracht habe. Da Sie aber miederholt 
einige Nachrichten von diefem unjerm gering wuchernden Pfunde 
zur Beförderung des allein feligmachenden Glaubens unter den 
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Heiden zu haben wünſchten, und ich feſt von Ihrer innigen Teil— 


nahme für das Reich, das nicht von dieſer Welt iſt, überzeugt 


bin, ſo gehorche ich in folgendem Ihrem Wunſche und beruhige 


mich mit dem Ausſpruch des heiligen Apoſtels: „Alles, was ihr 
tut mit Worten oder mit Werken, das tut alles im Namen des 
Herrn Jeſu.“ Kol. 3, 17. Nehmen Sie alſo dieſe flüchtigen 
Zeilen mit Ihrer gewohnten Nachſicht hin, und benutzen Sie 
dieſelben zur Beförderung des heiligen Zweckes; denn es muß 
ja noch die Fülle der Heiden eingehen, und ganz Israel ſelig 
werden !”‘ 

‚nachdem der jelige Herr von Schirnding, Oberforjtmeiiter 
zu Dobrilugf, jeine Himmlifchgefinntheit durch Verbreitung von 
wahrhaft erwedlichen Erbauungsfchriften in deutjcher, franzöfifcher, 
polnifcher, wendijcher und anderen Sprachen mehr, mit allem 
Koftenaufwande zutage gelegt hatte, fo beruhigte er ſich noch 
nicht damit, jondern richtete nun auch jein Augenmerk auf feine 
Miterlöjten jenjeit3 des Weltmeers. Seinem Heilande, von dem 
er im lebendigen Glauben wußte, daß außer ihm fein Heil fei, 
glaubte er jeine Gegenliebe nicht bejjer beweiſen zu fünnen, als 
wenn er, jo viel ihm möglich fei, dazu beitrüge, daß jenes Reich 
des Heidentums durch die Verfündigung des Evangeliums von 
unjerm Heren Jeſu verringert und zerftört werde.‘ 

„Diejer Entſchluß wurde, nachdem wir über die Art und 
Weile des Beginnens Briefe gemechjelt hatten, zu Anfang des 
Sahres 1800 zur Tatjahe. Im Vertrauen darauf, daß unjer 
alles regierender Herr Jeſus Chriftus ferner Lauf und Bahır 
machen würde, wurde alſo unter Gebet und Flehen mit jieben 
gottesfürchtigen Jünglingen in obengedachtem Jahre zu jenem 
großen Zivede Hier unter meiner Leitung der Anfang gemacht.” _ 

„Man fand es nötig, diefe Sünglinge, die feine Gelehrten 
waren, erſt mwijjenjchaftlich vorzubereiten, damit jte in den Stand 
geſetzt miürden, ihre in fie reichlich ausgegofjene Chriftusliebe 


zweckmäßig anzuwenden und fruchtbarer zu machen. Zu diejem 


Ende erhielten jie zuerjt, nebjt dem leiblichen Unterhalt, Unter- 
richt in den Nealien und in der englifchen Sprache; dann 
folgten die lateinische und die Grundſprachen der Heiliger 
Schrift; jpäterhin erhielten fie Anleitung in der bibliichen 
Dogmatif und im Predigtausarbeiten, in der Mufif und im 


Zeichnen.” 


—— _ 


„Aber ſchon nach zehn Monaten fchien das Werk fcheitern 
zu wollen; denn Umftände nötigten unjere Wohltäter, die fernere 
Unterftügung beim bejten Willen aufzugeben. Jedoch, wenn ein 
Werk von Gott iſt, wenn es de3 dreieinigen Gottes Ehre, näm- 
lih das Heil der armen Seelen gilt, da hat ja unfer Erbarmer 
noch nie in feinem Negimente etwas verjehen! Es nahmen fich 
nun fromme ©eelen in Dftfriesland unjeres begonnenen Werkes 
an. Möge unfer reicher Heiland jenen uns ehrwürdigen Mit- 
ftreitern, die bi heute noch nicht ihre mwohltuende Hand von 
uns gewendet haben, durch inneren Frieden reichlicher Vergelter 
fein! Auch die ſich um eben diefe Zeit in England bildenden 
Gejellichaften zur Verbreitung des Coangeliums unter den 
Heiden entichloffen jich, weil es ihnen an Subjekten zu jener 
Zeit mangelte, unjer Heines Inſtitut zu unterftügen. Sie taten 
die bis dor einigen Jahren, und wir haben die Berjicherung, 
daß Sie auch Fünftighin unjere geliebten Zöglinge in den ent- 
legenen Gegenden fördern werden. Ferner find uns aus meh- 
reren Städten Deutjchlands fpäterhin von frommen Gemütern 
Unterftügungen zuteil geworden. Weil fich aber jeit dem Jahre 
1818 in Baſel ebenfalls, und zwar in vergrößertem Maßſtabe, 
eine Miffionsanftalt bildete, und die unfrige noch nie öffentlich 
befannt gemacht worden ift, jo hören die Gaben von manchen 
Orten her auf. Aber wenn uns unfer Herr in gegenwärtiger 
Stunde fragen jollte: Habt ihr je Mangel gehabt? So müßten 
wir mit Scham und Beugung antworten: Herr, nie feinen!“ 

„Sp, teuerfter Freund, ift es möglich geweſen, daß unter der 
fegnenden Leitung unfer3 treuen Erzhirten bis jegt ſchon zwanzig 
Sahre eine kleine, im ftillen betriebene Anftalt zur Beförderung 
de3 Chriftentums unter den Heiden hier in Berlin beiteht.‘ 

Miſſions⸗Freund 1900, ©. 21 f. 


Mijftons-Freund 1903, 44 f.: Einige Bilder aus der Miſſion unter 
den Kols. 


un er ee 


% 


*n My‘ 
BT 
— 
* 


Penn 


2 ST ae 


24. Wie es in einem Chriſtenhaus in der 
Heidenwelt ausfehen Toll. 
(Kol. 3, 18—4, 1.) 


54. Aus einem Bericht des Miffionsdirektors 
D. Genfichen. 


Es ſind im Taufunterricht verblieben am Schluß des 
Jahres 1901: 1540 Taufbewerber, wobei wieder die Angaben 
von 17 Stationen fehlen. Ob ſie alle jagen werden: „Ich weine 
nad) der Taufe?“ wie der jechzehnjährige Mazo in Gutu, oder: 
„Ich weine nach dem Hochzeitskleid, wie Dzikiti? Ob fie alle 
befennen werden wie in Kidugala: „Es wird uns zu enge, wir 
fönnen den Zwang nicht mehr aushalten?” Sie meinten aber 
den Zivang des Heidentums und die Freiheit der Taufe. 


Ob ihnen allen gelten wird, was von vielen der jest hinzu— 
ftrömenden im Gebiet von Tihi Hin und Nam Hyung gilt: fie 
find erfüllt von Sehnſucht nad) der Thau li, der rettenden 
Sefuslehre? Wir glauben es nicht und freuen uns, daß unjere 
Brüder offene Augen haben, um zu jehen und zu Jichten, — 
aber ich weiß doch aus Erfahrung, was für Einblide in das 
innere Leben man auc von blöden Alten empfängt, die wie 
jener rührende alte Katechumene in Anhalt-Schmidt auf meine 
Trage: wie bijt du hierhergefommen, antwortete: „De Heere 
heeft mij gezookt.“ „Hinter mir war der Tod, ich ſuche das 
Zeben,‘ jagt eine eben eingetretene Katechumenin in Emangweni. 
„Ich jah meine Sünden hinter mir, da floh ih zum Heiland,“ 
befannte eine gläubige Chrijtin in Eququala. 


Gott jei Lob, Kraft Chriſti wohnt in ihnen. Und des bin 
ih mit Freuden Zeuge gemwejen, und will es vor aller Welt 
befennen, wenn es nötig ift, verteidigen, daß es dem Herrn und 
feinem heiligen Nat gefallen hat, mir unter den Schwachheiten, 
Anfehtungen und Nöten der überaus jchwierigen Reiſe die 
Freudigfeit immer wieder zu ftärfen an dem Anblick der Ge- 
meinden, in denen Glauben an die tägliche Vergebung der 
Sünden, in denen Liebe zum gefreuzigten Heiland, in denen ein 
Wandel in der Furcht Gottes nicht ausnahmsweiſe vorkommt, 
fondern Gott ſei Danf die heilige Regel it. Manche ftraucheln 
und fallen, viele wandeln wirflih in Schwachheit, — aber hier 


fieht man doc) das: ‚nach dem Fall ans Licht gebracht” bei 
den reumütig Wiederfehrenden, die ausgeſchloſſen waren, dort 
leuchtet doch der Gehorſam, die Zucht, die Demut bei den in 
der Gnade Stehenden jo in die Augen, daß die Kraft Chrifti, 
die durch den heiligen Geift neue Kreaturen jchafft, ganz un- 
verfennbar if. Davon zeugt das perjönliche Chriftenleben, das 
prägt ſich im gottesdienitlichen Leben aus, das ſieht man im 
Familienleben, in welches ich bei 900—1000 Hausbejuchen wohl 
Einblid gewinnen konnte. — Ganz deutlih trat die Kraft 
Chrifti hervor bei den etwa 180 bis 190 Getauften in Deutjch- 
Dftafrifa, welche durchweg den Brüdern den Eindrud machten, 
daß der heilige Geilt, natürlich anfangsmäßig, jein Werk in 
ihnen hat. Berliner Mifjionsberichte 1902, ©. 197 f. 
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25. Eine offene Tür. 


(Kol. 4, 2-4.) 


55. Eine offene Tür bei den Rerero. 


As Miffionar Kleinſchmidt die erite Befanntichaft mit den 
Schwarzen Bergdamra und den Herero machte, jchrieb er: Das 
war ein freudenvoller und gejegneter Tag. Unter einem jchat- 
tigen Baume wurde eine Verfammlung abgehalten. Die Leute 
waren jehr aufmerffjam und jangen die angejtimmte Melodie 
leife und richtig mit. Nach) dem Gottesdienjt legte jich der 
Miſſionar mit feinem Gehilfen unter einen andern Baum, um 
zu ruhen. Aber bald kam der Hererohäuptling mit einigen 
Männern zu ihnen und redete eifrig auf jtie ein. Da war an 
Schlafen nicht zu denfen. Sleinjchmidt verftand jedoch nicht, 
was er wollte Als ein Dolmetjcher herbeigerufen war, wurden 
ihm folgende Sätze übermittelt: „Ihr jeid merkwürdige und 
große Leute, wie ich fie noch nicht gejehen habe. Cure Hand- 
lungen find auch ganz anders, als die der Leute hier unter uns 
(der Kama). Wenn die zu uns fommen, jo iſt ihr erjtes Ge- 
ſchäft, unfere Häufer zu durchjuchen, und was fie finden, wie 
ſchmutzig es auch fein mag, das nehmen fie, ohne zu fragen 
oder dafür zu bezahlen. Auch wollen fie von Gott jprechen 
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und meinen, jie verjtänden etwas; aber fie find fo dumm und 
unwiſſend wie wir. Einer iſt hier in diejer Gegend, der veriteht 
die Sachen und handelt danach (Jonker Afrifaner). Aber der 
Wandel und das Willen der Nama ift nichts. Ihr Leute da- 
gegen jeid ganz anders. Bei eurem Kommen ftürmt ihr nicht 
gleich in unjre Häufer, um ſchmutzige Speifen zu juchen, jondern 
ihr jegt euch ruhig unter einen Baum und erzählt uns gute und 
füße Worte. Ihr jeid freundlich und gebt uns die Hand, und 
wenn wir euch etwas bringen, jo bezahlt ihr uns dafür. Wie 
dumm wir auch find, jo jehen mir -doch, daß ihr recht ſprecht 
und auch danach handelt. Sch habe Jonker in der Kirche hören 
jagen, daß ein Mann, ein Öerechter, für alle Menfchen, die Un- 
gerechten, gejtorben ift, daß fie leben möchten. Das hat mein 
Herz angefaßt, und ich habe gemwünjcht, mehr davon zu hören. 
Kun Höre ic) zu meiner Freude dasjelbe von euch, und noch 
mehr als das. 

Man jieht, diejes Volk war reif für die Miffionsarbeit, und 
Kleinjchmidt hatte recht, dem Neijebericht, den er in die Heimat 
jandte, die Überfchrift zu geben: „Wenn der Herr die Türen 
öffnet, wer kann fie zujchließen ? 

Paul: Die Miffion in Deutſch-Südweſt-Afrika, ©. 33 f. 


56. Eine offene Tür in Süd-China. 


Bon Schaggof in Sid-China wird unterm 6. Juni 1903 
berichtet: Wir haben das Pfingitfeit ſehr ſchön gefeiert. Es war 
fehr lebendig auf der Station, da auch viele Chriften, Gehilfen 
und Heiden von meither gefommen waren. Es war ja ein 
großer Feſttag von ganz befonderer Bedeutung, da außer der 
Taufe von Erwachjenen auch die Einweihung der Kapelle ſtatt— 
finden jollte, wozu der oberjte Mufze (Lehrer oder Paſtor), d. i. 
Bruder Kolleder, gefommen war. Er wurde von den Brüdern 
Endemann, Trowitzſch und Giefel herzlich begrüßt, auch von den 
chineſiſchen Chriſten mit Gemehrjalven feitlich) empfangen. Die 
Bewohner von Schaggof und von den Nachbardörfern zeigten 
rege Teilnahme an dem Felt und benahmen fich jehr nett und 
freundlid. Ein reicher Kaufmann ſchenkte eine Menge Wand- 


jprüche zum Schmud der hübfchen, hellen Kapelle, welche von 
einem chinejiihen Maler jehr ſchön ausgemalt ift: über dem 
Altar hat er einen großen Regenbogen und Sternenhimmel, 
in der Mitte ein Kreuz und an den Seiten zwei große Tafeln 
gemalt, auf welchen die Gebote und das heilige Vaterunfer in 
chineſiſchen Zeichen gejchrieben find. Das Haus mar ſchon 
längit vor Beginn des Gottesdienftes ganz gefüllt von Chriften 
und bejonders vielen Heiden, die nicht alle in der Kapelle Platz 
fanden. Auch jehr viele Frauen waren darunter. Zuerſt pre- 
digte Bruder Kollefer und meihte die Kapelle. Darauf teilte 
Milfionar Endemann das heilige Abendmahl aus und taufte 
danach 5 Männer, 2 Frauen und 3 Kinder. Unter den Ge- 
tauften war der Lehrer von Schaggok, ein jehr angejehener 
Mann und zwei Soldaten. Es ijt bejonders viel wert und mit 
großem Danfe anzuerfennen, wenn aus den fo oft verrohten 
Soldaten fich etliche jo ganz, wie diefe, dem Seren übergeben 
und Öottesfinder werden. Sie waren jo glücklich und innerlich 
fo bemegt, daß ihnen Arme und Hände zitterten, al3 fie am 
Taufftein niederfnieten. 


Zu unferer großen Freude — jchreibt Frau Miſſionar 
Endemann weiter — wurde dann auch unjere Agin getauft, und 
ih habe nun eine chrijtliche Dienerin. 


Da ihre Schwiegermutter e8 nicht erlauben wollte, daß jte 
getauft wurde, war fie immer noch Heidin geblieben. Aber ihr 
Wandel war wie der einer Chriftin, ja viel bejjer, al3 der man- 
cher Chriften. Wir Hofften immer, daß fie jegt bald um die 
Taufe bitten würde, wollten jie aber nicht dazu auffordern. Da 
— am Freitag vor Pfingften jagte ſie uns, daß ſie gern getauft 
fein möchte, und al3 mein Mann fie gleich fragte, warum jte 
denn getauft fein mollte, antwortete jie jofort: Weil ich gern 
durch Jeſum felig werden möchte. Als fie die Taufe empfangen 
hatte, kam ſie zu mir und ftellte ſich mit gefalteten Händen 
neben mich und fah mich glüdjtrahlend an, was mich recht be- 
megte; nachher war fie den ganzen Tag jo fröhlich und blieb 
e3 bis jeßt, mie nie zuvor. 

Als Mifftionar Endemann am nächſten Morgen ganz zu— 
fällig in die Kapelle ging, hatte er eine große Freude, denn er 
fah, mie einer der Soldaten, der am Tage zuvor getauft mar, 


— 


ganz allein in der Kapelle war und vor dem Altar kniend 
betete. Der Herr gebe, daß dieſe neuen Chriſten fich auch ferner 


bewähren mögen. Berliner Mijiions-Berichte 1903, ©. 466 f. 
eg 
26. Die Milfionspflicht einer Heidenchriftlichen 
Gemeinde. 
(Kol. 4, 5—6.) 


57. Der Miffionsverein auf Rajatea. 

Als John Williams eine Zeit auf Rajatea gewirkt Yatte, 
famen die eingebornen Chrijten nicht bloß für die eigenen Be- 
dürfnijje der Gemeinde auf, jondern ſie gründeten auch einen Mij- 
fionsverein, um anderen Inſeln, die um Lehrer baten, die Seg— 
nungen des Chrijtentums zuteil werden zu laſſen. Hierbei zeigte jich 
der Häuptling Tamatoa al3 Vorbild jeines Volfes. Er hielt in der 
Verjammlung, die zur Begründung des Vereins führte, eine An- 
jprache, in der er unter anderm jagte: „Gedenkt daran, was ihr 
für eure Ligengötter zu tun pflegtet. Ihr gabt ihnen alle 
eure Zeit, eure Kräfte, euer Vermögen, wohl gar euer Leben. 
Nichts war euer eigen; die böjen Geifter bejaßen alles. Kähne, 
Matten, Schweine, Zeug, Speile — alles gehörte ihnen. Aber 
nun iſt unjer Eigentum frei. Hier in unjrer Mitte jtehen unjere 
Lehrer. Gott, der von großer Barmherzigkeit it, jandte jie. 
Was Haben jie um unjertwillen alles getan! Sie verließen ihr 
Heimatland, um uns zu lehren. Laßt uns nun Mitleid haben 
mit andern Ländern und ihnen Miffionare jenden‘” Tamatoa 
führte aber nicht nur in diejer Weile jchöne Worte im Munde, 
er gab auch jeinen Untertanen mit perjönlichen Leijtungen ein 
gutes Beijpiel. Williams jah ihn eines Tages vor jeinem 
Haufe jigen und mit feiner Frau Pfeilwurz jchaben. Auf die 
Frage, warum er das nicht von feinen Dienern bejorgen laſſe, 
antwortete der DOberhäuptling: „Das ſoll unjer Miſſionsbeitrag 
fein. Wir wollen Gott nichts geben, woran wir nicht jelbjt ge- 
arbeitet haben.‘ Paul, Mijjion in umjern Kolonien IV., ©. 81. 

Berliner Mifjions-Berichte 1899, S. 76: Der Mijjionsneger in Neuhalle. 
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27. Brüderliche Beſuche bei den — 
chriſten. 


(Kol. 4, 7—9.) 


58. Sauberzweig-Schmidts Empfang auf Dadifmith. 

Miſſionar Gernefe jchreibt am 15. September 1903: Gejtern 
empfing ich ein Telegramm, das mir fagte, Herr Miſſions— 
injpeftor Schmidt würde heute abend hier anfommen. Das war 
eine große Freude. Es wurden fchnell die nötigen Vorbereitungen 
zum Empfange getroffen. Die Schulfinder holten grünes Laub 
und Blumen, die Frauen und Mädchen machten davon Gir- 
landen. Um 7 Uhr abends (Heute) jeuerte unſer Wächter zwei 
Schüffe ab, die und meldeten, die Karre mit Herrn Inſpektor 
Schmidt jei dicht beim Dorfe. Die Bläfer ftellten ſich an der 
Straße auf und bliejen, als die Karre in Sicht war: „Nun 
preijet alle.” Nachdem der zweite Vers geblajen war, fuhr die 
Karre in den Hof hinein. Die hier verjammelte Gemeinde und 
die Schulfinder fangen: „Lobe den Herren, den mächtigen König.“ 
Nach dem Gejange des zweiten Verſes drängte fich alles heran, 
dem Herrn Inſpektor die Hand zu drüden. Das war ein Hände- 
ichütteln ohne Ende. Der Inſpektor dankte in holländifcher 
Sprache. 

Schnell wurde ein Abendbrot eingenommen, und dann 
ging es zum Stadtjaal, in dem ein öffentlicher Empfang ftatt- 
fand. Gemeindeglieder und weiße Freunde hatten fich dort ein- 
gefunden. Unter den Anmejenden feien hervorgehoben die Herren 
Jakob und Wilhelm van Belden, Jugendbefannte vom Inſpektor, 
der Bürgermeifter Herr Beder, der Advofat Herr Johnſon, das 
Parlamentsmitglied Herr von der Vijver, der reformierte Pre- 
diger Dominus Loum und andere. Die Stadthalle war mit 
Kränzen und Flaggen feſtlich gejhmüd. Wir fangen unter 
Pofaunenbegleitung ein Xoblied, worauf ich den Herrn um 
feinen Segen bat. Der Sängerhor trug Motetten vor. Nach 
jeder Motette folgte eine Anſprache. Zuerjt hieß ich den Herrn. 
Snipeftor nochmals willfommen im Namen der Gemeinde. Dar- 
auf begrüßte ihn der Bürgermeijter. Der folgende Redner war 
Prediger Loum. Derfelbe jprach ungefähr folgendes aus: Auch 
er, Louw, liebe das Miffionsmwerf, bete und arbeite für dasjelbe. 
Er freue fich befonders, aus der Schmeiterficche einen Miſſions— 
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vater, der hier geboren ſei, begrüßen zu können, dejjen Titel 
„Miſſionsinſpektor“ fei, in Afrifa aber „Profeſſor“ fein würde, 
der er auch in der Tat ſei. Er wünſche ihm Gottes Segen zur 
Reife. Piet Kleinhans, der Diakon, trat dann vor, überreichte 
dem Snipeftor den Ertrag des Abends (110 Mark) und drüdte 
feine Freude und Segenswünfche aus. Herr Inſpektor Schmidt 
dankte auf Holländisch für den Schönen Abend, für den Empfang, 
für die Segenswünjche und Anmejenheit der Weißen, für den 
Gejang des Sängerchors, für die Gabe der Gemeinde, und 
empfahl jich unjerer Fürbittee Wir fangen noch einen Schluß- 
vers, Prediger Louw hielt das Schlußgebet. 

Sonntag, 20. September. — Viele Gemeindeglieder, die ab- 
fommen fonnten, waren zum Subelfeit nach Amalienjtein ge- 
fahren. Unjere Gemeinde jollte auch nicht ohne Felt jein, des— 
halb feierten wir heute in Ladiſmith Miſſionsfeſt. Die Brüder 
Eder und Göldner waren zu diefem Zweck mit mir hierher ge- 
fommen. Eder predigte am Bormittage. Am Abend war das 
Tell. Die Kirche war jo voll, daß viele umfehren mußten; 
andere fjtanden vor den Türen. Dominus Louw hatte feine 
Kirche zugeſchloſſen und war mit feinen Gemeindegliedern gegen- 
mwärtig. Diefer Akt der Gemeinjchaft verdient zur Nacheiferung 
hervorgehoben zu werden. Göldner hielt die Predigt, Eder den 
Beriht. Der Chor trug feine Motetten gut vor. Prediger 
Louw hielt noch eine kurze Schlußanfprache. Die Kollefte ergab 
47,50 Mark, darunter war ein Zehnmarfftüd. Wir danfen Gott, 
daß er uns folchen ſchönen Feſtabend gejchenft hat. 

Berliner Mifftions-Berichte 1904, ©. 237 f. 
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28. Gehilfen am Reiche Golkes. 


(Kol. 4, 10—11.) 


59. Der Nelfer Albert Dublongmwane in Roffenthal. 
Eine rechte Freude hat der Miffionar Pauli in Hoffen- 
thal (Natal) an dem Helfer Mlbert Luhlongwane. Sein 
Großvater war der milde, heidnifche Häuptling Macingmwane. 
Sein Bater, der tüchtige Gehilfe Petrus, Tieß ihm auf einer 
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höhern chriſtlichen Schule eine gute Ausbildung geben. Im 
März 1900 wurde er Lehrer an der Schule zu Hoffenthal und 
hat dort faſt ſechs Jahre ſegensreich gewirkt. Nicht bloß die 
Kinder in der Schule hat er gut unterrichtet und chriſtlich er— 
zogen, ſondern durch feinen gottſeligen Wandel-und ſein Zeug- 
nis hat er auch auf die Gemeinde einen jehr guten Einfluß aus— 
geübt. Obwohl er von vornehmer Herkunft und mit dem Häupt- 
ling verwandt ift, trat er doch ftetS bejcheiden und demütig auf 
und hat feinem Miſſionar nie Schwierigfeiten bereitet. „Er ift 
ein lieber Menſch, Gott wolle ihn aljo erhalten,“ fchreibt Paken— 
dorf von ihm. 

Im Januar 1906 erhielt er ein größeres Arbeitsfeld; er 
wurde Vorfteher der Außenjtation Oliviers Hoek. Das Schul- 
haus fand er in einem fehr ſchlechten Zuftand; er jcheute nicht 
die anftrengende äußere Arbeit, um alles in Ordnung zu bringen 
und in guten Stand zu jegen, jo daß e3 jet einen netten, 
wohnlichen Eindruf macht. Die Kinder unterrichtete er jo gut, 
daß die Schülerzahl in Furzer Zeit von 19 bis auf 40 ftieg. 
Bei der Schulrevifion war der Schulinjpeftor der Regierung mit 
den Leiftungen der Kinder fehr zufrieden, jo daß die Schule 
eine bedeutende Negierungsunterjtügung erhielt, wodurch Die 
Miſſionskaſſe entlajtet wurde. Hofianna 1907, ©. 9 f. 


60. Wie man der Miffion in Norwegen hilft. 


Neben der Arbeit in den Vereinen find noch bei dem 
Miffionsleben in Norwegen einige andere Arten der Betätigung 
der Miflionsliebe zu nennen. Cine Dere-Sammlung (unjern 
Pfennigiammlungen entjprechend) wird duch Taufende von 
Sammelbüchern gefördert. Manche Mifftionzfreunde haben Haus- 
büchſen, in die fie ihre Mifftionsgaben einlegen; andere geben 
gewiſſe Prozente, etwa den Zehnten von ihrem Einfommen für 
die Million. Wieder andere geben von den Produkten ihrer 
Landwirtſchaft ab; fie bejtimmen etwa das erjte Lamm, das im 
Fahre geworfen wird, für die Million, indem ſie ihm ein Hals— 
band mit der geftidten Inſchrift „Miſſionslamm“ umlegen. Die 
Wolle des erſten Jahres gehört der Miffion, und im folgenden 
Sahre tritt ein neues Lamm an die Stelle. Andere bringen 


einen Teil von dem, was jie an Früchten, Blumen, Eiern, 
Fiſchen, Mil, Heu ujw. einnehmen. Es fehlt auch nicht an 
einzelnen reichen Geldgejchenfen. Als vor einigen Jahren der 
Hauptvorjtand einen Aufruf erließ, weil jich die Gejellichaft in 
finanziellen Schwierigfeiten befand, brachte ein alter Miſſions— 
freund in Bergen 8000 Kronen (= ca. 9000 ME), und ein 
achtzigjähriger Mann ſandte 1000 Kronen (= 1120 ME). Sn 
dem Mifftons-Fünglingsverein zu Kriftiania gaben einige junge 
Männer einen Jahresbeitrag von 50 Kronen (= 56 ME) Auch 
Dienjtmädhen und arme Witwen bemwiejen eine bewunderns— 
werte Opferwilligfeit. Miffions-Magazin 1907, ©. 265 f. 
Merensty, Erinnerungen ©. 261 u. Anm.: Nachruf über den Helfer Mant- 


ladi. Saat und Ernte 1903, ©. 55 f.: Die Dankopferbüchſe. Ev. Miſſionen 
1906, ©. 141: Bas franzöfiihe Miffionsfreunde tun. 
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29. Ein freuer Milfionsfreund. 
(Kol. 4, 12—13.) 


6. Was Duff von der Miffionsgemeinde forderte. 

Der berühmte Miflionar Mlerander Duff bereifte nad 
langer, mühjeliger Arbeit unter den Heiden Amerika, England 
und Schottland, um Eifer und Liebe für die Miſſion zu ent- 
flammen. Da jtand er einmal vor einer vielhundertföpfigen, 
laufchenden Gemeinde und jagte: „Warum glaubt ihr moHl, 
daß ich dieſe Länder durchreife? Um euer Geld zu holen? 
Nein, ih habe ein höher Ziel. Euer Gebet möchte ich haben 
für dieſe größte Angelegenheit des Reiches Gottes. Euer Gebet! 
Das andere folgt nach!“ Miffions-Freund 1903, ©. 10. 


62 Robert Arthington. 

Selten wohl hat ein Menſch das Wort unjers Heilandes: 
„Geben ift feliger denn Nehmen‘ ausjchlieglicher zum Grundſatz 
feines Lebens gemacht als der durch feine hochherzigen Miſſions— 
gaben weit befannt gewordene Engländer Robert Arthington, 
ein reicher Sonderling, der, nachdem er Großes für die Million 
getan hatte, bei feinem Tode (9. Dftober 1900) jein viele 
Millionen zählendes Vermögen fait ausjchließlich für die Pre- 
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digt des Evangeliums bei noch von der Miffion unberührten 
Heidenvölfern bejtimmt hat. 

Als eines Mälzer: Sohn am 20. Mai 1823 in Leeds ge- 
boren, genoß Robert Arthington, neben drei früh verftorbenen 
Schweitern das einzige Kind feiner Eltern, von früh an eine 
ernfte, jorgfältige Erziehung. Sein Vater gab, er gehörte zur 
Gemeinde der Duäfer, aus Gemwiljensbedenfen in beſter Mannes- 
fraft jeinen Beruf auf. Seine Mutter war eine hochbegabte, 
energilche Frau. Sie hat einige Bände Gedichte gejchrieben und 
interejjierte jich lebhaft für alle Glaubens- und Liebesmwerfe. Gie 
liebte ihren Sohn zärtlic” und wurde von ihm aufs innigite _ 
verehrt. Ihrem Einfluß ijt es im mejentlichen zu danfen, wenn 
die Million unter den Heiden dem Sohne zum Hauptinterejje 
feines Lebens wurde. — 

Menjchlich betrachtet war Arthington ein unglüdliches Ge— 
Ihöpf. Das fam ihm jelbjt zum Bemwußtfein, wenn er etiva in 
falten Winternächten bald fröftend am Kamin ſaß, bald ver- 
juchte, ein wenig Schlaf zu finden, bald Hin und her lief, um 
der Schmerzen des Nheumatismus Herr zu werden. Auch die 
Leute mochten ihn dafür Halten. Es lag ihm gar nichts daran, 
mit feinem Reichtum die leiblichen Leiden feiner Mitmenjchen 
in jeiner Vaterftadt oder in der weiten Welt zu lindern. Er 
meinte, darum fümmerten jich andere hinreichend. Er fühlte jich 
nur berufen, den Seelen der Heiden zu helfen, ja er lehnte es 
fogar ab, Mifjionsgejellichaften anders zu unterjtügen als unter 
der Bedingung, daß noch vom Evangelium unberührte Gegenden 
in Angriff genommen werden follten. Er dachte auch nur an 
Evangelifationsarbeit, Neifepredigt, Cvangelienverteilung u. dgl., 
um dadurch die Wiederfunft des Heilandes möglichſt zu be— 
ſchleunigen. 

Unter ſeinen Papieren fand man ein Blatt, auf dem er ſich 
das Wort eines Miſſionars gemerkt hatte, wohl, weil es ihm aus 
der Seele geſprochen war: „Wäre ich wieder in England, wollte 
ich lieber nur in einem Zimmer leben, den Fußboden zum 
Bett, eine Kiſte zum Stuhl, eine andere zum Tiſch machen, als 
daß die Heiden ohne Kenntnis des Heilands zugrunde gehen 
ſollten.“ 

Nach dieſem Grundſatz hat er ſelbſt gelebt. Trotz ſeines 
Einſiedlertums hatte er ein Herz voll Liebe, trotz ſeiner Ab— 
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jonderlichfeiten eine feine Bildung, — er Hatte die Schulen in 
Leeds umd Kendal und die Univerfität Cambridge befucht, und 
trog jeiner Abgejchlofjenheit ein lebhaftes Intereſſe für ferne: 
Gegenden und Völker. Und wenn jeine Gedanken über die 
Mifftionsarbeit auch jeltfam und einfeitig waren, jo hat er doc 
begeijtert und begeijternd auf Mittel gefonnen, wie eine melt- 
weite Cvangelifationsarbeit in Angriff genommen werden 
könnte. 

Sein Hauptinterejje gehörte Afrifa. Won drei Seiten, durch 
drei Miſſionsgeſellſchaften, die Kirchliche, die Londoner und die 
Baptiftiiche, plante er eine Kette von Mifftonsitationen nach) dem 
Herzen des dunfeln Erdteils. Seine Freigebigfeit veranlaßte und 
ermöglichte im Jahre 1877 den Vorjtoß der Baptijten auf dem 
von Stanley erforschten Kongo. Er jchenkte dazu auch den 
Dampfer Peace („Friede“). Mit Necht trägt eine Station der 
Baptiften bei Leopoldville jeinen Namen. Und wo er ein un- 
bejeßtes Feld wußte, gab er, oft ungenannt, große Summen, 
und trogdem wuchs fein Vermögen. Er jparte und lebte jo 
enthaltfam wie möglich, einzig von dem Gedanfen beherrjcht, 
daß alle feine Habe Jeſu Chriſto gehöre und er fich alles ver- 
fagen müſſe, nur um jeines Herren Reich ausbreiten zu helfen. 
Das machte ihn ängitlich beim Geldausgeben. Immer prüfte 
und überlegte er, wie er es am richtigften und beiten verwende. 
Schon als Kind war er von feiner Mutter angehalten worden, 
fleine Vergnügungen, Ledereien, Geldfummen aufzugeben und 
dem Heiland zu opfern. Das Hat er geübt bis ins Alter, er 
wurde in den Augen der Welt ein Sonderling, ein Geizhals, 
nur um für feines Herrn Werf Geld geben zu können. Mag 
man darüber denfen, wie man will, dieje Kraft der Gelbit- 
verleugnung und Hingabe ijt bewundernswert und joll ihm un- 
vergejjen bleiben. Obwohl er Quäker war, jchloß er ſich eng 
der Baptijtenficche an, wenn er ihr auch nie beigetreten ift. 

Am Ende jeines Lebens fand er Umgang mit Freunden, 
die ihn aus jeiner Einſamkeit und infeitigfeit etwas heraus 
und auf den Gedanken brachten, feine Vermögensverhältnifje zu 
ordnen. Er Hatte bisher nicht geahnt, wie groß jein Vermögen 
war. Nun befchloß er, als jein eigener Tejtamentspollitreder 
zur Ehre Gottes über fein Geld zu verfügen. Innerhalb jechs 
Monaten verjchenfte er über eine Million Mark. Sein Tod 

Schade, Mijfionsgefhichtl. Beijpiele. III, 2. 5 


verhinderte ihn an der Erfüllung feiner Abjicht, aber neun 
Zehntel feines Vermögens bejtimmte er in feinem Tejtament 
für die Evangelijation der Welt. 

Evangelijche Miffionen 1906, ©. 7 f. 


Merensky, Erinnerungen, ©. 263: Jakob Makoetle. Jahresbericht 
Berlin I, 1905, ©. 69: Die Älteſten in Moletſche. 


30. Ein Brvinationstext. 
(Rol. 4, 17.) 


63. Die Weihe Pattefons zum Miffionsbifchof. 


Nach mehreren Jahren gemeinfamer Arbeit wollte Selwyn 
jih von dem Werke, das er gejchaffen, zurüdziehen. Cr hatte 
in J. €. Patteſon gerade den Mann gefunden, den er fich als 
Nachfolger wünſchte, und betrieb in London feine Ernennung 
zum Miſſionsbiſchofe von Melanejien. Am 24. Februar 1861 
war der Weihetag. Die Bilchöfe von Neu-Seeland, Wellington 
und Nelſon jtanden in der Kirche von Audland um ihn her, 
dazu zehn feiner ſchwarzen Schüler, die bereit3 getauft waren. 
Einer von Diejen hielt die Bibel, die Patteſon als fünfjähriger 
Knabe von jeinem Vater als Gejchenf erhalten hatte, dem 
mweihenden Biſchof zur Vorlefung hin. Selmyn war tief beivegt, 
al3 er nach) der Predigt über den Spruch aus der Apojftel- 
geihichte: „Herr, aller Herzen Kündiger, zeige an, welchen du 
erwählt haft,“ dem jungen Freunde das Geleitswort zurief: 
„eurer Bruder, möge jeder Schritt deines Lebens in Gemein- 
Ihaft mit dem Herrn Chriftus gejchehen. Er jei mit dir als 
ein Licht, zu erleuchten die Heiden. Cr jchenfe dir Gnade, 
deinen Mund meit aufzutun und die Geheimniſſe feines Evan— 
geliums zu verfündigen. Er laſſe dich feine Nähe fühlen in 
der einfamen Wildnis, auf der Spige der Berge, auf dem jturm- 
bewegten Meere. Mögeſt du mit ihm im Gebet ringen, mit 
ihm in feinen Tod gefreuzigt und in fein Grab gelegt werden, 
mit ihm zu einem neuen Xeben auferjtehen und dein Herz dahin 
jenden, wohin er uns vorangegangen ift, und wo er nun lebt 
und für dich bittet, daß dein Glaube nicht aufhöre.“ Augen— 
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zeugen der feierlichen Handlung waren ganz hingerijjen davon, 
mit welcher Liebe und freudigem Vertrauen des Biſchofs Auge 
auf Pattefon ruhte, und wie dieſer jedes Wort, das von deſſen 
väterlichen Lippen floß, gleichlam zu trinken jchien. 

Paul, Miffton in unjeren Kolonien IV, ©. 101 7. 
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31. Ein glängendes Zeugnis. 
(1. Theſſ. 1, 2-10.) 


64. Der Rimmel auf Erden. 


„Ich ſaß bei einem chineſiſchen Weibe,” erzählte eine Mij- 
fionarzfrau, „‚plöglich unterbrach jie mich mit der Frage: „Lebt 
deine Schwiegermutter noch?” Ich antivortete: „Nein. „Be— 
trinkt fich dein Mann?” ‚Nein. „Raucht er Opium?‘ Nein.” 
„Schlägt er dich?“ ‚Nein war die Antwort. Es dauerte 
einige Minuten, bis fie die letzterwähnte Tatſache glauben 
fonnte, dann wendete fie jich zu mir und jagte mit Nachdruck: 
„Du haft von Himmel und Hölle gefprochen, die einjt fommen 
follen. Dein Leben, wie es jest iſt, ift Himmel, meins ift 
Hölle.“ Milfions-Freund 1897, ©. 56. 


65. Sechzehn Meilen zu Fuß. 


Erbaulich war die Abendmahlsfeier in Laingsburg, bei welcher 
Sohannes Spogter und jeine Frau allein das Sakrament nad) 
dem Gottesdienft empfingen. Der arme, engbrüjtige Mann 
fonnte nicht auf dem Wagen fahren, jo hatte er einen Weg von 
fechzehn Meilen zu Fuß gemacht, um die Ergquidung der Seele 
zu erlangen. Berliner Miſſionsberichte 1907, ©. 178. 


66. Ein chriftliher Reichstagspräfident in Japan. 
Die Doſchiſcha, die chriſtliche Univerfität in Kyoto in Japan, 
hat in Kenkichi Kataofa einen neuen Präfidenten erhalten, deſſen 
Perſönlichkeit und Lebensführung vielleicht dafür birgt, daß Die 
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Hochſchule, die befanntlich jeit ihres Gründer Niſimas Tod 
allerlei verhängnispvolle Wandlungen durchgemacht und der 
Miſſion manche fchmerzliche Enttäufchung bereitet hat, wieder 
zu ihrer alten Bedeutung und Blüte fommt. Wenigſtens hofft 
das der amerikaniſche Board, in dejjen Organ es heißt: „Die 
heißen Gebete, die jeit dem Tode Niſimas für diefe Schule zum 
Himmel geitiegen jind, haben endlich Erhörung gefunden, wir 
alle danfen dafür Gott und jajjen neuen Mut.“ Geboren in 
der Provinz Toſa, auf Schikoku war Kataoka ein Freund des 
liberalen Gouverneurs jener Provinz, Itagaki gemejen und 
mußte wegen jeiner angeblich liberalen Geſinnung über ein 
Sahr im Gefängnis zubringen, obwohl er verjicherte, nie etwas 
Unrechtes getan und ſtets nur mit loyalen Leuten verkehrt zu 
haben. Schon vorher Chriſt geworden — er war einer der 
ersten gemejen, der jich dem Evangelium zumandte, als es in 
feiner Heimatprovinz gepredigt wurde — hat er im Gefängnis 
fleißig in der Bibel gelejen und, wie er erzählte, „viel 
Erguidung davon gehabt, auch große Freude am Gebet für 
feine Feinde gefunden. So ſei ihm das Gefängnis zu 
einer Stätte reichen Segen: geworden. Bald nach feiner Frei- 
lafjung wurde er in den Reichstag gewählt, vor einigen Jahren 
fogar zum Präſidenten des Unterhaufes. Einige jeiner Freunde 
tieten ihm damals, das Amt eines Älteſten, in feiner (der pres- 
byterianiſchen) Kirche, das er befleidete, aufzugeben, da Dies 
leicht ein Vorurteil gegen ihn als Präſidenten erweden und ihm 
ſchaden fünnte Aber er entgegnete, er würde lieber Kirchen- 
Ältefter bleiben als Reichstags-Präfident, wenn er zwifchen beiden 
Ämtern wählen müſſe. Er ift dann mehrere Jahre Präſident 
geblieben und Hat ſich nicht im mindeſten gejcheut, an feiner 
Gewohnheit fejtzuhalten, jeden Morgen, bevor er auf dem 
Präſidentenſitz Platz nahm, zuerft einige Augenbicke im ftillen 
Gebet zu verharren. Es wird in chriftlichen Landen nicht viele 
Neichstagspräjidenten geben, die das dem japanifchen Reichstags- 
präfidenten nachmachen. Lange Zeit hielt er auch wöchentlich 
in jeiner PBräfidialmohnung, die dem PBarlamentsgebäude gegen- 
über lag, einen chriftlichen Gottesdienft ab und jandte dazu 
perſönlich Einladungsfarten an angejehene Leute, Offiziere und 
Beamte u. a., während er hervorragende Prediger der Stadt 
aufforderte, in diefer Berfammlung das Evangelium zu ver— 


fündigen. Schließlich jehnte er Sich nach einer ftilleren Be- 
Ichäftigung. Er zog ſich von dem politischen Leben zurüd, um 
jeine übrigen Jahre dem direften Dienft im Reiche Gottes zu 
widmen. Da traf ihn die Wahl zum Präfidenten der Doſchiſcha. 
Bejcheiden und zurücdhaltend, wie er war, meinte er dazu nicht 
die nötigen Gaben zu bejigen. Doch nahm er jchlieglich die 
Wahl an. Im jeiner Anjprache bei feiner Einführung jagte er, 
daß er wochenlang ernitlich darum gebeten habe, Gott möge 
ibm etwas in den Weg legen, daß er das Amt nicht antreten 
müſſe. Aber unter dem Gebet habe jich feine innere Unruhe 
nur noch gejteigert, und: jo habe er denn jein Jawort gegeben. 
Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1902, ©. 392. 
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32. Ein Paflorallpienel für unfere Milfionare. 


(1. Theſſ. 1, 1—12.) 
67. Wengers Lebensabend. 


Der Lebensabend des indilchen Miſſionars D. Johann 
Wenger war in mancher Hinficht ein rechtes Tal des Todes- 
ichattens. Der Tod feines Sohnes William (1878), der neben 
jeinem öffentlihen Amt alle Säfte dem Dienfte des Reiches 
Gottes gewidmet hatte, beugte den alten Vater jehr, und gerne 
hätte er jein Leben hingegeben für das feines Fräftigen, erit 38 
jährigen Sohnes. Aber auch auf ihm jelbit lagerten jich mehr und 
mehr die Schatten des hereinbrechenden Lebensabends. Stets leb— 
haften und regen Geiſtes war er jchließlich durch faſt völlige Er— 
blindung gebunden und in der Urbeit lahm gelegt. Ein Amt nad) 
dem andern und einen Arbeitszweig nach dem andern mußte er auf- 
geben, und erſt als es ſich um Übernahme feiner vielgeftaltigen 
Arbeiten handelte, zeigte ſich's, welch außerordentliche Arbeitslajt 
auf ihm gelegen hatte. Geine lette Krankheit war kurz. Am 
14. Auguſt 1880 Hatte er Anfälle von Herzbeengung, die indes 
jchnell wieder vorübergingen. Aber bald konnte er nichts mehr ge= 
nießen, und feine Kräfte nahmen zufehends ab. Seine Tochter 
Elifabeth, jein Sohn Eduard und deſſen Gattin, jomwie einige liebe 
Freunde pflegten ihn treulich bis ans Ende. Er war meijt bei vollem 
Bewußtſein und zeugte noch auf jeinem Sterbelager von feinem 
Glauben und jeiner Chrijtenhoffnung, vereinigte fich auch mit den 
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Umpftehenden im Gejang englischer und deuticher Lieder. Nach 
einigen Stunden jcheinbar ruhigen Schlafes entjchlief er janft 
am 20. Auguft 1880, gewiß um dereinit an jenem Tag die 
Worte feines Herrn zu vernehmen: „Ei du frommer und ge- 
treuer Knecht, du bift über wenigem getreu gemwejen, ich will dich 
über viel jeßen; gehe ein zu deines Herm Freude!” Noch am 
gleichen Tage wurde jeine Hülle im Beijein von Chriften aller 
Kicchgemeinjchaften der Erde übergeben, und es zeigte fich da, 
tie geliebt der bejcheidene Mann mar, und wie jehr man feine 
mehr als 40jährige Miffionsarbeit achtet. Wir müßten ihm 
faum eine pafjendere Nachichrift zu geben als was 1. Theſſ. 2,5—8 
gejchrieben fteht: „Wir find nie mit Schmeichelivorten umge- 
gangen, wie ihr mwiljet, noch mit einem Vorwand, welcher der 
Habjucht dienen jollte; Gott ift des Zeuge! Auch fuchten 
wir nicht Ehre von Menjchen, weder von euch noch von andern; 
wir, die wir ja gemichtig hätten auftreten fünnen als Chrifti 
Apoſtel, jondern wir waren liebreich in eurer Mitte; wie eine 
Amme ihre Kinder pflegt, jo waren wir in herzlicher Liebe 
zu euch willig, euch nicht nur das Evangelium Gottes mitzu= 
teilen, jondern auch unfere eigene Seele, darum, daß ihr uns 
lieb geworden waret.“ Miſſions⸗Magazin 1894, ©. 322 f. 


68. Wie fich Ringeltaube für den Miffionsdienft 
anmeldete. 


Sm Sommer 1795 reichte NRingeltaube an den damaligen 
Direktor der Frande'ichen Stiftungen, Dr. Schulze, fein Geſuch 
um Annahme als Miſſionar bei der Trankebarſchen Million 
ein. Sein Schreiben ift wohl der Mitteilung wert; es jtehe 
darum — gekürzt — hier. 

Em. Hochw. erlaube mir, mic) in einer wichtigen Angelegen- 
heit an Sie zu wenden. Schon in früher Jugend Hatte der 
damals romanhafte Gedanke, Miſſionar zu werden, vielen Reiz 
für mich. Sch habe ihn nie aufgegeben, oft die lebhafteſten 
Anmandlungen davon verjpürt. Nach meiner Erweckung (Ihnen 
ift ja wohl dieſes Wort nicht anftößig?) hat ſich der roman- 
hafte Teil dieſes Wunfches ganz verloren, aber edlere Beweg— 
gründe find an die Stelle der grillenhaften getreten. Weder 
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Not noch Leichtjinn treiben mich zu meiner Bitte. Mit dem 
Schweren bei diejem Beruf dürfen Em. Hochwürden mich nicht 
erit befannt machen. Sch weiß, daß verdrießliches Sprachen- 
lernen, gefahrvolle, mühjelige Reifen, Armut, Verkanntwerden 
und taujfend fruchtloje Bemühungen den Miſſionar treffen. Sch 
fürchte dies aber nicht, ich wünſche nichts jehnlicher, als Gott 
auf diefem Wege zu dienen. In mir ruft immer etwas: Geh 
und predige den Heiden! Ob ich Kräfte zu diefem Berufe habe? 
Nein! Aber Gott hat fie für mich und wird von Zeit zu Zeit 
jo viel davon darreichen, al3 es bedarf. Mein Wunjch iſt mit 
einem frommen Vater und anderen Freunden Jeſu jahrelang 
überlegt, alfo feine jugendliche Übereilung. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1907, Beiblatt 36 F. 


69. Griffith Johns Anficht über China. 


Im Mai 1862 fchrieb Sohn: „O, es ilt eine Glaubens- 
prüfung, in China zu arbeiten. Der Miſſionar hat nichts, mas 
ihn in feinen Arbeiten ermutigt. Die Leute find tot in ihren Sünden. 
Sie hören zu, fie fragen nach dem und jenem, jie jagen einem 
Schmeicheleien über die vortreffliche Lehre und jind doch im Herzen 
jo wenig gerührt, wie die Bänfe, auf denen jte ſitzen. Es iſt jehr 
ſchwer. Der Teufel jlüftert einem allerlei Zweifel zu. Aber ich 
vertraue der Gnade Gottes, ich glaube dem Worte Gottes... . 
Die Befehrung Chinas ift eine ſchwierige Aufgabe. In einer 
Hinſicht ift viel gejchehen, in anderer jehr wenig. Wir haben 
das Reich noch faum berührt. China weiß faum etwas von 
unjerer Gegenwart. Che das Biel erreicht wird, muß die chrift- 
liche Kirche ihr Gold in viel reichlicheren Maße hergeben, als 
zuvor, glaubenzitarfe Leute müfjen in viel größerer Zahl heraus- 
fommen, als bisher. Die Befehrung Chinas wird den Chrijten 
ihre Schäße, den Univerjitäten ihre glänzendſten Zierden, den 
Miſſionen das Leben ihrer beiten Männer foften. Wenn wir da— 


zu nicht bereit find, jollten wir es lieber aufgeben.‘ 
Allgemeine Mijfions-Zeitichrift 1907, ©. 303. 
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33. Nachfolger der Gemeinden Gollkes. 


(1. Theſſ. 2, 13—14.) 
70. Worüber wollen wir uns heute freuen? 


Miffionar Hoppe in Wartburg (Britifch-Rafferland): Wegen 
der Schulfeier war das Erntedanffeft in diefem Jahre etwas 
meit ans Ende des Jahres gerüdt, daß es erſt heute (8. Nov.) 
gefeiert werden fonnte. Aber es mar trogdem ein frijches, ge- 
jegnetes Felt. Meiner Predigt hatte ich den Tert: Erodus 16, 
14—27 zugrunde gelegt. Sch zeigte, daß Gott der Herr jein 
Bolf aud in der Wüſte nährte, wo man nicht ſäen noch ernten 
fonnte. Es galt diesmal, das Vertrauen auf Gottes gnädiges 
Erbarmen zu jtärfen, denn es iſt gar trübe Zeit. Bis jebt 
haben nur wenige ihren Acker beftellen fünnen. Und trogdem 
war die SKollefte befriedigend, alles in allem: 69 Maxf. 
Bafeyu Gotywa hielt heute eine padende Anſprache: „Worüber 
wollen wir uns heute freuen? Über unfer Vieh, das ſich vermehrt 
hat? . Wie nun, wenn e3 hingerafft wird von der Lungenjeuche 
— wo ift dann unfere Freude? Über die gefüllten Maisjäde, 
die in der Vorratsfammer liegen? Wie nun, wenn der Mais 
von Motten und Käfern gefrejjen wird — imo bleibt die Freude? 
Über unſere Gefundheit? Wenn ich aber morgen im Fieber 
fiege — wo bleibt die Freude? Über diefe Welt, in der e3 ich 
jo jchön lebt? Wie, wenn mich der Tod morgen wegnimmt — 
wo bleibt die Freude? Nein, heute wollen wir uns freuen über 
das Wort Gottes. Das ift die Höchite und ſchönſte Gabe, die 
wir empfangen haben, die da bleibt in Ewigkeit.“ Wie Spieße 
und Nägel drangen diefe Fragen und Antworten ein. Man 
ſah es an vielen Gejichtern, wie fie immer ernjter und erniter 
wurden. Berliner Mifjions-Berichte 1904, ©. 388 f. 


2. Ein Miffionsfeft in Abokobi. 


Um 2 Uhr nachmittags läutet der Glodenflang das Mifjions- 
feit ein. Die Feſtteilnehmer fuchen fich beizeiten einen Platz 
zu jihern, und unter dem Chorgejang der Schüler betreten die 
Miſſionare und ihre ſchwarzen Gehilfen im Zuge den dicht- 
bejegten Kirchenraum. Für fie ftehen Stühle um den Altar 
herum bereit. Bor dem Altar nimmt der alte Miffionar Zimmer- 
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mann, der jeit furzem wieder an der Gemeinde fteht, feinen Platz 
ein und leitet die Feier. Die Gemeinde beginnt mit dem Lied: 
klenklen odasefoi amumo (Wach auf, du Geiſt der erften Zeugen, 
der Wächter, die auf Zions Mauern ftehn!). Der Gefang, von 
vier verjchiedenen Chören unterftügt, brauft gewaltig daher und 
wirkt erhebend. Anjprachen mechjeln mit Gejängen ab. Zunächſt 
gibt Miljionar Zimmermann, der Gründer der Station, nad) 
dem ingangsgebet und der Berlefung von Jeſaias 4, 1—11 
einen gejchichtlichen Rückblick und jchildert, wie er vor 20 Jahren 
mit dem jel. Steinhaufer und den Trümmern der damaligen 
ChHriftengemeinde und Schule vor den engliichen Kanonen hierher 
in die Wildnis geflohen jet: er erinnert daran, wie man an 
demjelben Sonntag unter dem noch jtehenden Baume den eriten 
Gottesdienſt und das heilige Abendmahl gefeiert habe. Damals 
jei die junge Gemeinde noch ein zartes Kindlein geweſen, das 
man habe pflegen und tragen müſſen; jet fei fie zum zwanzig— 
jährigen, friegspflichtigen Süngling herangewachjen und habe 
den Ruf und Die Kraft, des Herrn Kriege im Feindeslande 
führen zu helfen. Nun jollte fie jich nicht mehr heben und 
tragen laſſen, jondern ſelbſt angreifen, vorwärts fchreiten und 
lich als tatkräftig erweilen. Hierzu ſei eine Gemeinde, die aus 
wenigen zeriprengten Chrijten nun eine jtattlihe Schar von 
mehr als 500 geworden jei, vom Herrn berufen. 

So reiht ſich Nede an Rede, Gejfang an Gejang. Bald 
tritt ein Miſſionar, bald ein jchwarzer Nedner auf, der zumeiſt 
von dem berichtet, was Gott an Heiden und Chriften in. feinem 
AUrbeitsiprengel getan hat. Nicht am wenigſten gewaltig erhebt 
der ehrwürdige Paulo Mohenu als Vertreter der Kirchenältejten 
feine Stimme und ermahnt mit großem Ernſt die anmejenden _ 
Chriſten und Taufbewerber, feit zu bleiben in der Wahrheit des 
Evangeliums, nachdem jte fo reiche Gnade empfangen. Seine 
Augen jprühen Feuer, indem er ſpricht, und man merft es 
ihm an, fein Herz redet zu feinem Volk, das er gerettet wiſſen 
möchte. 

Den Schluß macht Miffionar Bohner, der nach dem Rechen— 
ichaft3bericht der Gemeinde unter einem andern Bilde auf den 
Anfang zurückkommt. Ihr nennt euch „Kinder der Basler 
Million’, redet er die Chriften an. Wohl, das jeid ihr, aber 
wie? Eine rechte Negermutter trägt ihre erften Kleinen auf 


dem Rüden; aber wenn fie eins über anderthalb und zwei 
Jahre tragen muß, jo iſt es fein gejundes Kind. Und ift eins 
ſechs bis acht Jahre alt, jo „buckelt“ es jchon für feine Mutter 
ein jüngeres Gejchwijterlein. So ſoll es Abofobi auch ferner 
halten, wie es jchon angefangen hat.. Erſt „budelte es (d. h. 
trug auf jeinem Rüden) das Filial Safabi, dann Otſchirekomfo 
und Maira; jest können diejfe gehen, und es muß nun Oyarefa 
tragen helfen, dann Bawaleſchi und fo fort. 

Verſtändnisvoll ſchauen ſich die NÜlteften der Abokobi— 
Gemeinde an und nicken einander zu. Der alte Schmidtjakob 
von Aſchongmang aber ſtreicht ſich ſchmunzelnd den grauen 
Kinnbart und tupft ſeinen ſchräg gegenüberſitzenden Freund, den 
„Dorfvater“ (Schultheiß) von Abokobi leiſe mit dem Sonnen— 
ſchirm. Er will ihm damit einen Wink geben, daß es nun an 
der Zeit ſei, daß Abokobi auch ſein Dorf Aſchongmang auf den 
Rücken nehme und der dortigen kleinen Chriſtenſchar durch einen 
Lehrer auf die Beine helfe. 

Mit Gebet wird gejchlojjen und unter dem Gejang der 
Schüler wird die Einfammlung des Feitopfers vorgenommen, ein 
Borgang, dem die Chriften mit ungeteilter Aufmerkſamkeit folgen. 
Die Kollefte ergibt die fehöne Summe von 230 Franfen, ob- 
wohl es meift Bauern find, die fie aufgebracht haben und denen 
nur wenig bares Geld zu Gebote fteht. Viele haben deswegen 
auch ihre Gaben in Naturalien dargebracht, die nach ihrem 
Werte abgejchäßt werden. 

Mit dem Gemeindegefang und dem Gegen findet die ein- 
fache Feier ihren Abſchluß, und fröhlich ziehen die Fejtbejucher 
hinaus ins Freie, fichtlich erbaut und wieder aufs neue davon 
ergriffen, daß „Gottes Sache ſüß fei. Am Abend aber bringen 
die verjchiedenen Geſangchöre den Kirchenälteiten, Feitbejuchern 
und Miffionaren noch ein Ständen, und es hallt der Fleine 
Ort wider von mehrftimmigen Gefängen. Zwei Mijjtonare 
halten jogar noch von der Veranda aus einige furze Anfprachen 
an die Leute, und auch in den Wohnungen der Lehrer und 
Chriſten läßt fich der eine und andere der Gaftgeber und Gäſte 
zu einer Nede an jein Volk hinreißen. 

Erſt jpät am Abend ziehen die aus der Nachbarjchaft Ge— 
fommen wieder heimmärts, während die entfernteren Feſtbeſucher 
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den andern Morgen abwarten. Alle aber kehren neu geſtärkt 
in das Ihre zurück. Ein Strahl des Lichtes von oben iſt in 
das heidniſche Dunkel des Buſchlandes gefallen! 
Miſſions⸗Freund 1903, ©. 50 f. 
Paul, Milton in unjeren Kolonien IV, 186: Den Sonntag jehen! 
Miffions-Freund 1897, 89 f.: Weihnachten in Uganda. 
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34. Die „Wehrer“ der Heidenmiſſion. 


(1. Theſſ. 2, 168.) 
72. Wie es die Chinefen mit Dr. Bettelheim machten. 


Dr. Bettelheim, urſprünglich ein Londoner Arzt, ließ jich 
von Hongkong aus 1846 in Lutſchu als der erſte Miffionar 
nieder. Er jah jich gewiſſermaßen vor eine falt uneinnehmbare 
Teltung geitellt. Aber er gab die Hoffnung nicht auf. Ein 
neuer Angriffsplan ward entworfen, und er bejchloß, dieje Feſtung 
des Satans förmlich gleichjam zu bombardieren. Das Geſchütz 
waren Heine Pakete von Teilen der heiligen Schrift oder chine- 
ſiſche Traftate, enthaltend herzliche Anfprachen, die er ſelbſt und 
feine Gattin abgejchrieben hatten. Dieje warf er über die Hof- 
mauern in die Gärten und Höfe der Wohnungen. Nun, eine 
furze Zeit ging darüber Hin; er gratulierte fich jchon über das 
glücliche Gelingen feines Planes, als eines Tages eine große 
Kifte ihm duch Negierungsboten überbraht wird. Er 
wundert jich, was fie enthalten möge, öffnet fie und findet darin 
zu jeinem nicht geringen Erſtaunen alfe jeine Traftate und 
Büchlein wieder. Sie waren jorgjältig gefammelt worden und 
wurden ihm hiemit zurüdgeitellt. Im Fahre 1848 erjchien ein 
großes Schiff auf der Neede von Napa und fuhr hart ans Ufer 
heran, als wollte es da feine Anfer werfen. In diejem kritiſchen 
Moment änderten plöglich die Behörden ihre Maßregeln, und 
ein äußert Höfliches Schreiben, mit einem eleganten Ver an 
der Spige, fam von der Regierung an Dr. Bettelheim, offenbar 
um jeinen gerechten Unmillen zu bejänftigen. Der Vers lautet: 

Baljamijche Zephyre, janft und mild daherjäujelnd, 
Berfündigen das Nahen des Frühlings ; 

So mögen Sie jelbit, Bejter, friſch und wohl fich fühlen, 
Keine Grenze Ihres Glücks befürchtend. 
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Uber mit dem Verſchwinden des Schiffes, das nicht vor 
Anker fam, verſchwand auch die poetische Liebenswürdigkeit der 
Behörden. Die alten Widerwärtigfeiten jtellten ſich dem 
Mifjionar überall wieder in den Weg. Dennoch fuhr er uner- 
müdet fort, neue Wege für das Evangelium aufzufuchen. Die 
Wache vor feiner Wohnung hatte fich bis auf 40 Mann ver- 
mehrt; nun, fie wenigſtens jollten das Wort vom Kreuze hören. 
Da er ihre abergläubijche Verehruug für bejchriebene und an 
die Wand geflebte Bapieritreifen kannte, jo heitete er ähnliche 
Streifen mit Bibelitellen an die Wände ihrer Gemächer, von 
denen er gewiß mußte, daß ſie diejelben nicht herabreißen 
würden. — 

Später jchrieb man folgende Bittjchrift: 

„Die untertänige Bitte von Ma Leangtjai (und an— 
dern), des DVice-Öeneralitatthalters von Lutſchu, worin wir 
Seine Erzellenz anflehen, Mitleid mit uns zu haben und 
Bettelheim und feine Yamilie von Hier weg und nad) jeiner 
Heimat zu nehmen, damit unfer fleines Land Ruhe haben 
möge Wir liegen in einem Winfel des Meeres verjtedt; 
der Boden ift unfruchtbar, und das Volk ift arm. Während 
Bettelheims Aufenthalt hier find Beamte und Volk ftets in 
Anſpruch genommen mit der Sorge für feinen Unterhalt, jo 
daß ſie ihren eignen Beruf vernachläffigen und die öffent 
lichen Gefchäfte hHintanfegen mußten. Die höheren Klafjen 
haben große Ausgaben für religiöfe Opfer und für die öffent 
lichen Vorratshäufer; das gemeine Wolf aber muß fich jelbit 
den täglichen Unterhalt erwerben, mas uns alle jehr arm 
madt. Wenn Dr. Bettelheim nicht bald in jeine Heimat zurüd- 
fehrt, jo muß unfer Unglüd noch mehr wachen, und das Land 
wird nicht mehr aufrecht zu ftehen vermögen. 

„Bei einer früheren Gelegenheit, am 11. Monat des 
verflofjenen Jahres (Dez. 1849), als die engliihe Regierung 
ein Kriegsfchiff hieher jandte, überſchickten wir demjelben eine 

Ertrabotjchaft mit der Bitte um die Entfernung Bettelheims. 
Bis jest ift feine Antwort gefommen. Da nun aber Em. 
Gnaden Schiff angefommen ijt, wiederholen wir die Bitte, 
Bettelheim und jeine Familie an Bord zu nehmen und ihn 
in jeine Heimat zu bringen. So wird nicht bloß Ihr unter- 
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täniger Diener auf immer danfbar fein, jondern auch das 
ganze Land, Beamte und Volk, werden Ihnen für diefe hohe 
Gunſt aufs höchite verpflichtet ſein 
„Dringende Bitte. 
„Gegeben in Taokwangs 30. Raingaiahn— 1. Tage 
des 9. Monats (5. Oktober 1850).“ 
Miſſions-Magazin 1860, ©. 212 f. u. 220 f. 
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35. Die Glaubensbewährung der Beiden— 
chriſten in ver Trübſal. 


(1. Thefi. 3, 1-5.) 


73. Die Einweihung der für Williams und die beiden 
Gordon beftimmten Gedächtniskirche. 


Am 13. Juni 1881 gab e3 eine ergreifende Feier auf der 
berüchtigten Snfel Eromanga, wo Sohn William 1839 und 
die beiden Brüder Gordon 1861 umd 1873 ermordet morden 
waren: eine zum Denkmal für die hier gefallenen Märtyrer be- 
ftimmte Kirche ward eingeweiht. Bei diejer Gelegenheit waren 
drei Söhne des Mannes zugegen, der Williams erjchlagen hatte. 
Einer derjelben fprach ein Gebet. Später ließen jich zwei von 
ihnen al3 Lehrer in den Miſſionsdienſt jtellen und erteilten an 
derjelben Stelle, wo vor 50 Jahren der „Apoſtel der Südſee“ 
von ihrem Vater ermordet worden war, chriftlichen Unterricht. 
Der Mörder Gordon des Älteren nahm auch einen Lehrer bei 
fih auf und gab ein Stüd Land als Bauplag für Kirche und 
Schule her. So ift auch dort das Blut der Märtyrer zu einer 


Ausfaat der Kirche geworden. 
Paul, Mifftion in unjeren Kolonien IV, ©. 91. 


74. Pattefons unerwarteter Erftlingserfolg. 

Mit Patteſons Beſuch auf der Juſel Bauro (Salomon- 
Gruppe) traf die Nachricht ein, daß der Sohn des Häuptlings 
Sti auf einer Reife den Tod gefunden Hatte. Während Die 
Männer des Dorfes eine Planfe von dem Kahn des im fremden 
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Lande gejtorbenen jungen Häuptlings herbeibrachten und die 
Weiber eine Totenflage anftimmten, ſaß der Vater einfam am 
Strande, eine große Perlenmufchel, die feinem Sohne gehört 
hatte, in der Hand haltend. Er kümmerte ſich anjcheinend nicht 
um die lauten Ausbrüche des Schmerzes rings um ihn her; 
auch beachtete er es kaum, als ein Bewaffneter aus der Menge 
hervortrat und mit wilden Gebärden dem unbefannten Urheber 
des Todes Rache ſchwur. Schweigend jchritt er feinem Haufe 
zu und jegte fich neben Patteſon nieder, um den fich bald ein 
Kreis von Männern jammelte. 

Es war ein Augenblid, den der Bijchof nicht unbenugt 
laſſen konnte. „Viele eurer Söhne”, hob er an, „können euch 
jest ſchon jagen, daß es nicht meine Abficht ift, ihnen bloß 
Gelegenheit zu geben, fremde Länder zu fehen, und euch Ürte 
und Angeln zu ſchenken, jondern daß ich euch zur Erfenntnis 
des großen Bater3 im Himmel und feines Sohnes Jeſu Chrifti 
führen möchte Ihr Habt gehört, daß ihr, wenn ihr fterbt, 
nicht verfommt wie die Vögel und File. Ihr werdet alle 
vom Tode auferjtehen, und menn ihr jet den großen‘ Gott 
lieben und ihm gehorchen lernet, wird er euch auf immer zu fich 
in jeinen Himmel nehmen. Wenn ihr aber in Haß und Un- 
frieden mit einander lebet und fortfahret zu jtehlen, zu lügen 
und ein unreines Xeben zu führen, wird der große Vater, der 
euch fo jehr Tiebte, daß er jeinen Sohn für euch jterben ließ, 
euch nie glücklich machen und bei fich im Lichte wohnen laſſen, 
fondern eure Herzen werden hier finjter bleiben und drüben 
werdet ihr auch für immer in der Finjternis fein.‘ 

Tiefe Stille herrjchte nach diefen Worten. In der nächſten 
Nacht lag Patteſon an JIris Ceite- „Glaubſt du wirklich,‘ 
unterbrach) da auf einmal der Häuptling die nächtliche Stille, 
‚daß ich meinen Sohn miederjehen werde?” Das Wort von 
der Auferjtehung hatte in feinem befümmerten Vaterherzen einen 
bereiteten Boden gefunden. 

Es mar eine von jenen Nächten, von denen Patteſon ein- 
mal jagte: ‚Wenn ich auf einer fernen Inſel, allein unter 
achtzig oder neunzig Kannibalen meine Knie vor Gott beugte, 
überftrömte mich plöglich das jelige Gefühl, daß die Gebete 
meiner Freunde in Neu-Seeland, England und Auftralien au) 
für dieſes Werk und für mich zum Throne der Gnade aufiteigen, 
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und mein einfames Flehen fich in das aller Gläubigen auf dem 


weiten Erdenrund mifcht.‘ 
Paul, Miffion in unjeren Kolonien IV., ©. 106 f. 


36. Die Heidenchriſten und vie Milfiwns- 
gemeinde, 
(1. Theſſ. 3, 6—8.) 


75. Brief des Nama-Kapitäns Rans Nendrik in Kho&s 
an die Miffionsleitung in Barmen. 


„SH, der Kapitän Hans Hendrik, bitte nochmals unter- 
tänigjt im Namen meines Volkes, uns einen Miffionar, der unfer 
unwiſſendes Volf unterweifen joll, zu jenden, damit wir nicht 
verloren gehen. Wir haben jchon wiederholt diejelbe Bitte an 
die geehrte Rheiniſche Million gejandt, und dieſe hat uns in 
zuborfommender Weije einen Evangelijten zur Verfügung geftelft. 
Wir waren jehr erfreut darüber, und das Werf nahm einen 
guten Anfang; allein jchon gegen Ende 1898 begann er ın 
feiner Arbeit müde zu werden und befchuldigte uns, da er franf 
wurde, wir hätten ihn behert, und drohte, das Werk ganz auf- 
zugeben, was er dann auch getan hat. Da Ddiefer Zuftand be- 
reits auch im letzten Jahre beitand, baten wir ihn, wenigſtens 
in unjerm Namen einen Brief an die Rheiniſche Miffton zu 
ichreiben und Ddiefelbe zu bitten, unferer geiftlichen Armut zu 
gedenken und uns wieder Gottes Wort zufommen und uns 
unterrichten zu laſſen. Als ich im März in Keetmanshoop mar, 
um den Bejcheid der geehrten Rheiniſchen Miffion zu hören, 
antivortete mir Herr Miſſionar Fenchel, fie Habe unjer Gefuch 
mit dem Bemerfen abgelehnt, daß eritens die Zahl unferes 
Bolfes doch wohl zu gering jei und daß das Namavolf in 
ſchnellem Rückgang fich befinde; es ſeien Völker da, die in 
großen Mafjen nach dem Evangelium fragten, die müjje man 
zuerjt bedenfen. Zweitens jei das Geſuch um einen Miffionar 
ſchon früher an die Aheinifche Miffion gelangt, und man fei 
feiner Zeit auch willig gemejen, dem Volke einen Miſſionar zu 
geben; allein Gtreitigfeiten unter dem Stamme hätten davon 
abjehen lafjjen, und man jei noch nicht völlig überzeugt, ob das 
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Volk nun einftimmig um einen Miffionar anfrage Zum erſten 
habe ich zu erwidern, daß mohl die Zahl des Volfes etwas 
zurücdgegangen ift; aber dennoch it der Stamm der Beljchoen- 
dragerö noch jo groß, wie außer den Bondels im Namalande 
fein anderer. Außerdem mohnen in meinem Gebiet nicht nur 
Leute meines Stammes, fondern auch die Leute anderer Stämme, 
namentlich Baftards; auch bin ich bereit, daS Wohnen unter 
meinem Volk einem jeden zu gejtatten, dem es darum zu tun 
ift, mit mir in Frieden zu leben und Gottes Wort zu hören. 
Zum zweiten habe ich zu entgegnen, daß e3 wahr ilt, daß 
unjere Väter in viel Streit und Krieg gelebt haben; erjt mit 
Antritt meiner Regierung hat ſich unſer Volf ausgejöhnt, und 
wir haben uns auf der Station Khoës vereinigt, um in Frieden 
unter dem Schuge der deutjchen Negierung Gottes Wort zu 
hören. Unſere Väter haben vielfach aus Unmiffenheit geſündigt. 
Nun haben wir aber aus Gottes Wort gehört, daß Gott Die 
Zeit der Unmifjenheit überjehen hat und allen Menjchen gebietet, 
Buße zu tun. Deshalb bitten wir die Nheinifche Miffton 
untertänigft, und um unjerer und der Sünden unferer Väter 
willen nicht ftrafen zu wollen. Im Namen meines Volfes er- 
laube ich mir daher die wiederholte Bitte: gedenft an umjere 
unfterblichen Seelen, gedenfkt, daß am Rande der Kalahari-Wiifte 
ein arme3 Volk wohnt, das um Gottes Wort bittet! Zwanzig 
Sahre haben wir jet ſchon gebeten: Kommt herüber und helft 
uns! Wenn wir nım ohne Gottes Wort in unjern Sünden 
fterben, wer wird die Nechenjchaft tragen? Bereits ift eine 
fleine Schar meines Volkes in Keetmanshoop in den Tauf- 
unterricht gegangen und durch Heren Miffionar Fenchel getauft 
worden, und wiederum hat er uns bei feinem legten Bejuch auf- 
gefordert, die Befehrungszeit nicht zu verfäumen, jo daß auch in 
diefem Jahr wohl eine Anzahl nach Keetmanshoop gehen wird, 
um unterwiefen zu werden. Mittlerweile ſitzen wir alten Leute 
hier im Lande ohne Gottes Wort, ohne Lehre und Unterweijung. 
Die Jugend mwächlt heran ohne Gottes Wort und kennt weder 
rechts noch links. Darum bitten wir untertänigit die Rheinijche 
Miſſion nochmals, unjern Notjchrei zu erwägen und uns durch 
Zufendung eines Miffionars zu Hilfe zu kommen.“ 
Paul, Die Miffion in Deutſch-Südweſt-Afrika, ©. 106 f. 
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37. Auch ein Beimiveh. 
(1. Theſſ. 3, 10—11.) 
76. Chinefifhe Chriften beim Tode des Miffions- 
infpektors Sauberzweig-Schmidt. 


Eine tiefe Trauer ging durch alle unfre chriftlichen Ge— 
meinden, al3 ihnen die Mifjionare, die am 16. Mai 1906 die 
Synode geſchloſſen hatten, die Kunde brachten. Man jah es da, 
wo der Inſpektor nun vergebens erwartet worden war, im 
Kantoner Oberland, al3 eine beſondere Sündenftrafe an, daß 
man nicht gewürdigt worden jei, ihn zu fehen. Ein fterbender 
Chriſt aus Pi teu im Stationsgebiete von Tſchi hin empfand 
es als Troft in der Sterbensnot, daß er im Himmel bei dem 
Herren auch den großen Paſtor den Tai muf tz, ſehen merde 
Miſſionar Leufchner erzählt feinen Tod in feinem Viſitations— 
bericht jo: Gebetserhörung, geiltlihe Träume fommen viel öfter 
vor, als man anzunehmen geneigt ift. Sch führe nur ein Bei- 
fpiel an. Der Chriſt Lo fin tet in Pi teu chi liegt frank. Nach 
Wochen ift die Macht der Kranfheit gebrochen, und es jcheint 
der Beſſerung zuzugehen. Da ruft der Kranke eines Tages bei 
völlig Karen Sinnen feine Frau, die Kinder und alle Verwandte 
in eine Stube. ‚Kommt jchnell her, der Tai muf tz fommt!“ 
(Snipeftor Schmidt's Benennung). Die Seinen baten ihn zu 
fchlafen; er habe wohl geträumt. „Ach, was ihr wollt, jeht ihr 
ihn denn nicht?” Der Kranke richtet ſich auf und jagt mit 
einer tiefen Verbeugung: „Friede, Friede! Du bift aljo der 
große Paſtor; wie gütig, daß du kommſt; ich freue mich, Dich 
zu fehen!‘ Am andern Tage wiederholte jich dasſelbe. Da 
meinte die Frau und fagte: „O meh, er hat nun den Tat muf 
tz gejehen, und der ift im Himmel, fo ftirbt mein Mann alſo.“ 
Am nächften Tage ftarb er. Jahresbericht Berlin I, 1906, ©. 1287. 


77. Im Rerrn find wir vereinet. 

Als unfere Mifftonare in Gutu und Zimutu ihren Öemeinde- 
gliedern die Entjcheidung des Komitees mitteilten, daß Die 
Milton in Mafchonaland in die Hände der Südafrikaniſchen 
Miffions-Gefellfchaft übergehe, fam aus deren Mitte die laute 
ichmerzliche Klage: „Warum habt ihr uns fortgervorfen ? Warum 


wollt ihr nicht mehr unfere Väter fein?‘ Es mag fein leichtes 
Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijpi ele. III, 2. 6 


Wie? 


Ding gemwejen jein, den Leuten die rechte Antwort auf diejes 
Warum zu geben. Sie werden e3 faum verjtehen, was für 
ernjte Gründe die Entſcheidung der „Väter in Deutjchland‘ her- 
beigeführt haben, und wie ſie dieje Entſcheidung nur mit 
ihmerem Herzen treffen fonnten, denn jie jind noch Kinder am 
Verftändnis. Aber vielleicht begreifen fie es doch, wenn die ge- 
liebten Lehrer fie beim Abjchied auf das Eine Hinmweifen, was 
bei jedem Abſchied, den Chriften voneinander nehmen, die Grund- 
ftimmung bleiben muß: 

Sm Herren find mir bereinet und bleiben’3 allerwärts, 

Das Band, das uns verbindet, löſt weder Zeit noch Dit. 

Was in dem Herrn jich findet, das Yebt in Ihm auch fort. 

Es war in Gottes Rat bejchlofjen, daß unjre Mifjtionare in 
derjelben Anzahl, wie jie vor 15 Sahren in Mafchonaland ein- 
gezogen waren, von dieſem Lande auch jcheiden jollten. Wede- 
pohl und Meijter als die eriten, Wedepohl und Schmwellnus als 
die legten. Den Veteranen der Majchonamijjion fünnen die 
Bafaranga und wir nicht fcheiden jehen ohne den Ausdrud der 
Ehrerbietung vor jo viel beharrlicher Treue im Dienfte des 
Herrn. Es gibt vielleicht Fein edleres Martyrium, als jolch ſtilles 
geduldiges Ausharren in einem Lande, darin der Tod täglich 
feine giftigen Pfeile ſchießt. Beide Miſſionare geleiten wir mit 
herzlichen Segenswünjchen in das Land ihrer neuen Beitimmung: 
Br. Wedepohl gen Pietersburg (in Nord-Transvaal), Br. Schwell- 
nus in dad Bamwendaland, wo er der Nachfolger jeines joeben 
emeritierten Vaters wird. Wenn aber in jpäteren Zeiten Runde 
aus Mafchonaland zu den Ohren unjerer Mafchonamiffionare 
fommt — möge e3 immer eine freudenreiche fein und ihnen die 
Gemißheit gejchenft werden, daß ihre Arbeit unter den Vafaranga 
nicht vergeblich gemejen ijt in dem Herrn. 

Berliner Mijfions-Berichte 1907, ©. 218. 
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38. Immer bölliger! 
(1. Theſſ. 4, 1-12.) 


78. Ein feliges Sterbebett. 
Millionsfuperintendent Boßfamp: Im Miſſionskrankenhaus 


der großen Heidenjtadt Kanton liegt auf einer Matte, umgeben 
von heidnifchen Leidensgefährten, ein jterbender Mann. Es ift 
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der Lehrer Tihungnyettigyan, ein Chriſt. Der ſonſt jo blühend 
ausjehende junge Mann ijt in entjeglicher Weile abgemagert. 
Sch jege mic zu ihm und tröſte ihn mit dem Hinweis auf den 
Herrn, der unjere Sünden getragen hat und uns träumend duch 
des Todes Türen führt. „Setze dein ganzes Vertrauen auf 
diefen Herrn, klammere dich feit an feine freie Gnade Der 
Sterbende nidt leife mit dem Kopf. Sch bete mit dem tod- 
franfen Mann, der zu jchwah iſt, um die Hände zu falten. 
Sprechen fonnte er auch nicht mehr. Nur ein leifer Seufzer 
löjte jich nach) allen Anjtrengungen aus der armen Bruft. Dann 
legte ih die Hände auf jein Haupt und jegnete ihn zum 
Sterben ein. Plötzlich jchlug er die Augen auf und jah mich 
jo voll mit wunderbarem Ölanze an, al3 wollte er jagen: ‚Lebe 
mohl, ich danke dir, ich gehe zum Herrn. Alle Kraft der Seele 
lag in diefem Blid. Dann ſchloß er die Augen wie ein Toter. 

Diejer Tihung war früher ein armer Opiumſklave gemejen. 
Durch Gottes Gnade davon befreit, jtellte jich bei ihm, wie jo 
oft bei den Opfern diejes fchredlichen Giftes, die entjegliche 
Dysenterie der alten Opiumraucer ein, die von fürchterlicher 
Wirkung ift. 

An dem Lager jtand auch die greife, alte Mutter des 
Sterbenden, eine heidniſche Chinefin. In der Nacht darauf 
ſtarb Tihung. Dann brach der Sonntag an. Am Nachmittag 
fand in der Kapelle des Miſſionskrankenhauſes die Trauerfeier 
itatt. Sch forderte den lieben chinejischen Prediger ITichinayui, 
der den Tihung zum Herrn geführt hatte, auf, die Predigt zu 
halten. Kau, der Lehrer des Mifjionsjeminars, jpielte das Har— 
monium. Die zur Miſſionskonferenz herbeigeeilten National- 
gehülfen waren vollzählig erjchienen. Der volltönende Gejang 
des chinefiichen Liedes: „Jeſus meine Zuverſicht“ lockte viele 
heidnijche Zuhörer heran. Die Kapelle war bis auf den legten 
Pla beſetzt. Paſtor Tſchin legte jeiner Anſprache das Wort zu 
Grunde: „Der Tod ijt der Sünden Sold, die Gabe Gottes 
aber ijt daS ewige Leben. Tſchin erzählte folgendes aus dem 
Leben des Heimgegangenen. | 

„hung erhielt eine gute Ausbildung. Er war begabt und 
erwarb fich eine gute Kenntnis der Schriften der chineſiſchen 
Weifen. In feinem Heimatsdorf jammelte er Schüler um ji) 
und genoß großes Anjehen. Früh fiel er in alle heidnijchen 
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Simden. Die hohen Morallehren der alten Weifen, die er jo 
genau kannte und jo geſchickt zu verwerten mußte, erwieſen 
fih als völlig fraftlos und fonnten jeinen Sturz nicht auf- 
halten. Er fing an, mit der Opiumpfeife zu fpielen und war 
bald ein jämmerlich gefnechteter Sklave derjelben. Immer tiefer 
ging es mit ihm. 

„Die Bewohner feines Dorfes jammelten Gelder zum Bau 
eines neuen Götzentempels und übertrugen die Verwaltung der 
Gelder dem jungen Tſchung. Da hatte er nun Gelegenheit, 
nach feinen Lüften zu leben, und er nutzte die Gelegenheit reich- 
fih aus. Heimlich ging er in die Spielhölle der nächiten 
Stadt und verjpielte einen Teil des Geldes. Man wurde miß- 
trauifch, man entzog ihm nad) und nach die Verwaltung, und 
da Tihung immer tiefer und tiefer janf, verlor er auch an An- 
fehen und wurde ein verachteter Menſch. Das brachte ihn zur 
Belinnung. Er wünjchte jeine frühere Stellung wieder zu er- 
werben, er fing an, jich elend zu fühlen, er ſchämte jich. Einige 
wenige Samenförner der Wahrheit, die im Verkehr mit den 
verachteten Chriften in jeine dunfle Seele gefallen waren, gingen 
auf. Er ſah fih und feinen todeswürdigen Zuftand in einem 
andern Lichte. Etwas in jeiner Seele jtredte ſich aus nad 
Freiheit von den Sündenbanden. Als das Verlangen immer 
mächtiger wurde, jchloß er fich den Chriſten an. Wie er, nad) 
unſerm Terte, vorher erfahren hatte, daß der Tod der Sünde 
Sold fei, fo ging ihm jet immer mehr auf, daß die Gabe 
Gottes, das freie Gejchenf Gottes, das eiwige Leben jei. Er 
wollte diejes todesfreien Lebens in Gott teilhaftig werden. So 
fam er nad) Kanton und in Berührung mit Miffionaren. Er 
erhielt Beichäftigung als Sprachlehrer. Miſſionar Leufchner 
taufte ihn. Als ich hörte, daß er getauft jei, fuhr Tichin fort, 
war ich innerlich ganz unzufrieden. Sch jorgte und bangte in 
meiner Seele um ihn. Er ift zu früh getauft — alfo dachte 
ih. Da wurde er frank, und da zeigte es ſich, daß das Werf 
des Heren in feiner Seele doch echt war. Er fühlte es tief, der 
Tod ijt meiner Sünde Sold, — aber das ewige Leben ift meines 
Gottes Gabe. Gejtern um Mitternacht, als fein Leben am Er- 
löjchen war, griff der kraftloſe, fterbende Mann die beiden 
Hände des bei ihm machenden Seminarijten Tſchu Tſchau und 
Sprach mit der legten Anftrengung: „Bete, bete!“ Und unter 


dem Gebete des Schülers hauchte er jeine Seele aus, um das 
ewige Leben in Cmigfeit zu genießen, welches Gottes Gabe an 
uns arme Menjchenfinder ijt. Amen.‘ Mifitons-Freund 1899, ©. 15. 

Wegner, Einzelziige Nr. 105. . Ehrlichkeit. Siefkes, Nicht vergeblich 
©. 12 f.: Brüderliche Liebe der indischen Miffionshelfer. 


79. Die chriftlichen Neger auf Jamaika. 


Am Anfang des vorigen Sahrhunderts famen Miffionare 
in größerer Zahl nad) Jamaika und nahmen fich der Sklaven 
an; was die gerühmte Hivilifation nicht vermocht hatte, tat nun 
das Chriftentum, es machte die Sflaven zu Menfchen, viele 
wurden getauft, und die Aufitände hörten auf. Endlich, im 
Sahre 1838 wurden die Sklaven frei. Sie find nun alfo jeit 
60 Fahren freie Leute, wie haben fte ſich jeither entwicelt? Sm 
allgemeinen jo, wie man e3 nach der Zeit der Sflaverei, die immer 
verjchlechternd auf die Neger gewirkt hat, irgend erwarten konnte. 
Die meijten der Schwarzen find Chrijten geworden. Gewiß 
gibt e3 unter ihnen viele Namen- oder Halb-Chriften, aber es hat 
unter ihnen auch niemals an treuen, wahrhaft erweckten Chriften 
gefehlt, die in Liebe und Glauben ein Leben in erniter Heili- 
gung führten. — Es zeigt ſich dort überall, daß der Afrikaner 
al3 Heiner Aderbauer am beiten vorwärts fommt; die, melde 
Land gefauft haben, jind ordentliche Leute geworden. Die 
Kinder beſuchen Schulen, und die legte Volkszählung im Jahre 
1892 hat gezeigt, daß von 620000 Negern Jamaikas 292 288 
lejen konnten. Die Neger werden von einem Engländer, der ein 
Buch über Jamaika gejchrieben hat, die gehorfamjten Untertanen _ 
im engliſchen Weltreich genannt. Sn der Stadt Katharina, die 
65000 Einwohner zählt, war während einer Weihnachtsmoche 
fein Menſch im Volizeigerwahrfam eingeliefert worden. Ebenſo 
ift während der großen Auzftellung, die in der Hauptſtadt ftatt- 
fand, fein Neger wegen Trunfenheit oder Unordnung verhaftet 
worden. Bei der Feier de3 Diamant- Jubiläums der Königin 
fand in der Hauptjtadt nicht die geringfte Störung der öffent- 
fihen Ordnung ftatt. Die Poliziſten des Landes jind Neger, 
die meilten Bahnbedienfteten ebenso, jelbit die Lofomotivführer 
find oft ſchwarze Leute. Die Neger haben Achtung vor höherer 
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Geburt und höherer Stellung. Ein weißer Menjch, von welchem 
Gejchlecht auch, alt oder jung, kann von einem Ende der Inſel 
zum andern reifen und mird dabei nichts als Höflichkeit und 
Güte erfahren. Auf den höheren Schulen jchlagen ſie nicht 
felten ihre weißen Mit-Studenten. Neger machen ihre Eramina 
und find in vielen Diftriften Heine Beamte. Manche find Ürzte 
geworden, andere jind Nechtsanmälte und Advokaten, andere 
Zeitungsſchreiber und Poſtverwalter. Viele find Geiftlihe. In 
Muſik haben fie große Fortichritte gemacht. Ihre äußere Er- 
ſcheinung ift befjer entmwidelt, ihre Gefichter werden viel intelli- 
genter. Der Handel verdankt jeinen Aufſchwung Hauptjächlich 
den Neger-Landbeſitzern! Ein dunkler Punkt ift die Vernach— 
läffigung der Heirat, ſowie Unfittlichfeit überhaupt. Es gibt der 
wilden Ehen jehr viel, und es werden deshalb jehr viel außer- 
eheliche Kinder geboren. Das iſt ein Reſt von Heidentum, der 
nur langfam dem Lichte weichen wird. Die Gemeinden merden 
ernfte Zucht üben müfjen, menn das bejjer werden foll. Aber 
im ganzen zeigt die Entwidelung diefer Schwarzen, daß der 
Neger durch das Chriftentum ein ordentlicher, brauchbarer, zivi- 
liſierter Menfch werden kann. Mifftons-Freund 1900, ©. 64. 
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39. Der Tod bei Beiden und Ehrilten. 


(1. Theſſ. 4, 13—14.) 
80. Sie trauern als folche, die keine Roffnung haben. 


Der eingeborne Paſtor Abraham Serote erzählte: „In der 
Nähe meiner Station Koara lebt ein Mann, für den ich Hoff— 
nung hatte, der auch leſen Tann, fein Name ift Majale; der war 
aber ein Knecht des Branntweins und verhärtete ſich dadurch. Er 
hatte vier Frauen, eine ftarb, und von den dreien, die übrig 
blieben, Fränfelte eine lange Zeit. Man brachte jie auf einen 
Außenplag am Berge, wo eine Hütte war. Als ich eines Tages 
Hinging, um fie zu befuchen und näher fam, fand ich Totenftille. 
Sc ging hinein und grüßte die zivei Frauen, die weinten und 
Hoffen über von Tränen. Ich fragte: „Was ift mit euch?“ 
Sie antworteten: „Sene Frau lebt nicht mehr.“ „Wo ſind die 


Männer? „Sie find dorthin gegangen, um das Grab zu 
graben.” Sch ging ſofort zu ihnen und ſah, daß es Mafale 
war, bei ihm mar ein: blinder Greis. Sie fingen an zu 
graben; ich zog meine Jade aus und half. Ein Mofjutho-Grab 
ift rund und die Öffnung oben etwa 21% Fuß im Durchmeffer. 
Wir gruben in dem harten Boden mit hölzernen Stäben. Als 
wir fertig waren, gingen wir, um die Tote zu holen. Der 
reis blieb beim Grabe, da er nicht jehen konnte. Als wir zur 
Hütte gefommen waren, frug Mafale die Frauen: „Habt ihr ſie 
jhon zujammen gebunden? Gie jagten: „Nein. So ging 
er hinein, ſuchte Baft, und band die Tote zufammen, derart, 
daß die Kniee hoch gezogen wurden bis an das Geliht. Denn 
die Tote jollte aljo im Grabe hodend fiten. Mir fiel dabei 
Matth. 22, 13 ein: „Bindet ihm Hände und Füße und merfet 
ihn hinaus in die äußerſte Finfternis.” Er band fie und wickelte 
fte alſo in zwei Deden, die ebenfalls umbunden wurden. 
Dann beugten wir uns und nahmen die Tote auf, wobei uns 
die Weiber behülflich) waren, und famen zum Örabe, wo mir 
die Tote niederjegten. Maſale ftieg ins Grab. Wir ließen die 
Leiche in jeine Hände hinab, er ließ ſie jigen. Während mir 
die Erde hinabwarfen, trat er diejelbe feſt. Er hielt aber dabei 
die Tote am Kopf, daß fie nicht etwa auf die Seite falle, 
fondern richtig jigen bleibe. Der Greis jprach: „Haltet ein wenig 
ein, wohin ift das Angeficht der Toten gerichtet? Maſale 
antwortete: „Nach dem Sonnenuntergange.‘ Der Greis er- 
twiderte: „So ilt es recht.” Wir fchütteten dann weiter Erde 
hinab, bis diejelbe an den Scheitel gefommen war. Während 
dejlen ftanden die Weiber auf der Seite, erhoben ihre Stimme 
und meinten. Die Erde über dem Scheitel der Toten iſt nur 
einen Fuß hoch. Nach Bafjutomweife ift es nicht gut, den Toten 
jehr tief zu begraben, denn jte jind gewohnt, ihre Toten auf 
ihren VBorhöfen zu begraben; ſie "jagen, wenn die Toten zu tief 
begraben werden, bleibt der Tod im Hofe und fann aus der 
Familie nicht heraus, man muß ihm den Raum entziehen. Sie 
find der Meinung, daß, je weniger Erde fich über dem Toten 
befindet, dejto leichter wird es dem Tod jelbit, den Drt des Toten 
zu bverlaffen und megzugehen. Wenn zu viel Erde über dem 
Toten Sich befindet, wird der Tod in der Familie feit- - 
gehalten. 


Als wir Männer mit der Arbeit fertig waren, gingen mir 
hintereinander in die Hütte, um die Hände zu waſchen. Wir 
waren noch dabei, als Mafale anfing, jeine Stimme zu erheben 
und die tote Frau zu bemeinen. Auch der Greiz fiel ein und 
fing an zu jeufzen. Die Sonne ging eben unter im ſchwarzen 
Tal mit den böjen Steinen. Mit traurigem Herzen grüßte ich 
die Leute und eilte fortzufommen; ich ging aufwärts im Tale, 
ſtand dann ein wenig jtill und jchaute zurüd; es war finfter 
geworden. Die Stimmen der meinenden Männer und Frauen 
hallten mwider im Tal. Dies wurde alfo ein Tal des Weinens, 
wo die Verlorenen ohne Hoffnung weinen. Ach die armen Leute!’ 

Miffions-Freund 1896, ©. 53 f. 


81. Eine heidnifche Beerdigung. 


Am Sonntagabend jtarb in Neuguinea — jo berichtet der 
Miffionar James Chalmers — eine alte Zauberin, über deren 
Leiche eine große Totenflage angeltimmt wurde. Man begrub 
fie am folgenden Morgen unmittelbar dem Haufe gegenüber, in 
welchem jte gewohnt hatte, in einem mit Matten auögefleideten 
2 Fuß tiefen Grabe. Der Witwer legte fich eine Weile in das 
Grab auf die Leiche, hielt dann ein Zwiegeſpräch mit dem ab-. 
geichiedenen Geilte und ftand auf, um ſich aufs neue, diesmal 
aber außen neben dem Grabe, in eine Matte eingewidelt, hin— 
zulegen. Um die Mittagszeit wurde das Grab mit Erde aus- 
gefüllt, und die Freunde der Verftorbenen ließen ſich weinend 
darauf nieder; die Verwandten aber befundeten ihre Trauer da- 
duch, daß fie ihre Leiber ſchwärzten und außerdem noch mit 
Aſche beichmierten. Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1902, ©. 237. 


82. Der Tod bei den Dinka im Sudan. 


Die unficheren, ungeflärten Vorjtellungen über Tod und 
Emigfeit find feineswegs hinreichend, des Todes Bitterfeit zu 
vertreiben oder den Überlebenden Troft zu gewähren, wenn ihnen 
jemand geftorben ift, der ihrem Herzen teuer war. Gind jie 
für die eigene Perſon durch Furcht des Todes gefnechtet, jo 
müſſen fie über ihre Toten trauern wie die andern, die feine 
Hoffnung haben. 
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Davon konnte ſich Miſſionar Hadow einſt durch den Augen— 
ſchein überzeugen. Auf einer Orientierungsreiſe, die er in Be— 
gleitung der Doktoren Cook und Lloyd unternahm, fand er in 
einem Dorfe einen ſchwerktanken Mann, dem der Stempel des 
Todes auf dem Angelichte ſtand. Nadt und bloß hatte man 
ihn auf die Dorfitraße gelegt und troß der jengenden Sonnen- 
glut ein Feuer in feiner Nähe angezündet. Um ihn her ſaßen 
mit todestraurigen Mienen feine Angehörigen und Freunde. 
Troft für den Sterbenden hatte niemand zu bieten. Dr. Coof 
fonnte nur beftätigen, daß das Ende nahe fei, und fonnte 
wenig zur Linderung tun. Am nächiten Morgen mar der 
Mann tot und feine Leiche in den Strom geworfen, eine Speife 
für die Krofodile und Filche; denn nur die reichen Leute und 
großen Häuptlinge werden, wie man den Mifjionaren mitteilte, 
begraben. „Es war,” jchreibt Mifjionar Hadow, „ein unaus- 
ſprechlich trauriger Anblid, und ich werde nie den Ausdrud 
hofinungslofer Trauer auf dem Angejicht des Sterbenden, noch 
den des troftlofen Schmerzes in den Mienen derer, die um ihn 
faßen, vergeſſen.“ 

Neben dies todestraurige Bild ſtellt Miffionar Hadom ein 
anderes. Wenige Schritte von dem Sterbenden ſah er ein in 
Gazellenfell gewickeltes Kindlein im Schatten einer Hütte friedlich 
ſchlummern. „Was wird‘, fragt er, „aus dem Kinde werden, 
wenn e3 groß wird? Sit die Hoffnung zu fühn, daß es mit 
zehn Sahren in feinem heimatlichen Dorfe die Heilsbotſchaft 
hören wird? Von den Mifjionsfreunden in der Heimat hängt, 
jo ſchließt Hadow feinen Bericht, menfchlich gejprochen die Ant- 
wort ab. Solange für ein Gebiet viermal jo. groß als England 
nur ſechs Milftonare ausgejandt werden, fann natürlich der 
Sudan mit dem Schall des Evangeliums nicht erfüllt werden.‘ 
Aber der Anfang ift gemacht. Das Eis ift gebrochen, und Die 
lange verfperrte Tür zum Sudan fteht offen. Nun wolle Gott 
geben, daß durch tüchtige, energifche Miſſionsarbeit unter diejen 
Heiden im Sudan der Ausbreitung des Mohammedanismug, 
der jegt ungmweifelhaft der größte und gefährlichite Feind des 
Evangeliums in Afrika ift, ein feſter Wall und Riegel vor- 
geichoben merde. Milfions-Magazin 1907, ©. 80 f. 


83. Das Sterbebett des Nikolas Kapang. 


Die köſtlichſten Erfahrungen hat der Miffionar Kottich in 
Anhalt-Schmidt (Kapfolonie) an Kranken- und Sterbebetten machen 
fönnen. Was mag fein Herz bewegt haben, als er am Gterbe- 
bette des alten Nifolas Kapang jtand! Frau und Kinder find 
in der fpärlich erleuchteten Hütte um den Scheidenden verjammelt. 
Er läßt fich jeine guten Kleider anziehen, jo viel Schmerzen es 
ihm auch bereitet, läßt ſich von der Tochter den Morgenjegen 
und etliche Bibelftellen vorlejen und betet mit den Seinen. Dann 
fingen fie das Lied: „Jeſus nimmt die Sünder an’ voll 
Glaubenszuverficht und Dank gegen den, der auch den Heiden 
durch jeinen bittern Tod den Zugang zum Vater und ein jeliges 
Sterben gejchenft hat. Darauf richtet der fterbende Vater Worte 
ernfter Mahnung an feine Kinder: „Bleibet in der Verfuchung 
diefer Welt eurem Heiland treu!‘ und läßt ſich das von jedem 
in die Hand verjprechen. Sahresbericht Berlin I, 1905, ©. 23. 


84. Jeſus ift ftärker. 


Am 2. Weihnachtsfeiertag 1898 ftarb auf Hohenfriedeberg 
in Deutſch-Oſtafrika das Töchterhen Martha des Chriften Noah 
Schemueta. Unter den leijen Klängen des Liedes „So nimm 
denn meine Hände” jchlief fie ein. Wohl waren die Eltern tief 
gebeugt, aber es war für den Miſſionar ein tröftlicher Anblick, 
als er am andern Morgen in ihre Hütte fam. Da faß ein alter 
Chrift, Sombue, bei ihnen und hatte ſie jo fräftig getröftet, daß 
Noah mit ftrahlendem Gefichte dem Miffionar ſagte: „Ja, er 
hat mir mein Herz hell gemacht, wir haben uns miteinander 
über die Wege Gottes bejprochen, dabei ift mein Herz ganz hell 
geworden.“ Und folden Troſt hatte jener Sombue nicht nur 
für andre, daran hielt er ſich jelbit, al3 es mit ihm zum Sterben 
fam. „Jeſus iſt ſtärker,“ jagte er oft, wenn er auf teilnehmende 
Fragen über fein Leiden berichtet hatte. Äußerlich ein armer 
Mann, war er innerlich jo reich und gejegnet, daß er wie 
ein König auf: feinem dürftigen Lager dafaß. „Herr Jeſu, halte 
mich feſt, laß uns zujammengehen, doch nicht wie ich will, 
fondern wie du willſt“ — das war fein lebtes Gebet. 

Saat und Ernte 1906, ©. 6. 
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Jahresbericht Berlin I 1906, 148: Lebendig wegen Ausſatz verbrannt 
Mifjions-Freund 1898, 40: Hoffnungslofigfeit beim Sterben in China. 
Evangeliſche Miffionen 1906, 255 f.: Totentrauer ohne Hoffnung. Merensky 
Erinnerungen 189: Die unheimliche Gewalt des Heidentums. Merensky, 
Erinnerungen 255: Die legten Worte eines jterbenden Chrijten. 
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40. Beideniwandel und Chriſtenwandel. 


(1. Theil. 5, 4-9.) 
85. Reidnifhe und chriftlihe Eskimo. 


Nicht weit von dem Landungsfteg der Station Okak in 
Labrador jchaufelt auf den Wellen des Meeres ein Holzboot, 
in deſſen Planfen der Name ‚Kitty‘ eingefchnist iſt. Es ift 
nicht viel Befonderes daran zu fehen, es iſt ein Boot mie viele 
andere, aber e3 kann doch eine eigentümliche Gejchichte erzählen. 
Einft gehörte es zu einem ftattlichen Walftichfahrer, der „Kitty“, 
welcher in der Hudſons-Bai auf Fang umherkreuzte. Wie es 
leider nicht gar jo felten gefchieht, wurde die Kitty von Eismafjen 
umſchloſſen und zerdrücdt, und nur mit Mühe rettete jich die 
Mannjchaft. Der Kapitän und zehn Matrojen bejesten das 
größere der beiden Boote und erreichten glüdlich das Land. 
Aber jte gerieten in die Hände heidnijcher Esfimo, dieje über- 
fielen ſie Hinterrüd3 und ermordeten fie alle. Den Inſaſſen 
des andern Bootes gelang es, zu entfommen und die offene See 
zu gewinnen, und nun fuhren fie um das nördlichite Kap La— 
bradors herum. Bon da trieb fie Strömung und Wind nad) 
Süden. Es ftand traurig um die Fleine Bootsgeſellſchaft, die 
geringen Vorräte waren bald aufgezehrt, der Durjt wurde immer 
peinvoller, der Hunger mattete fie ab, die Kälte feste ihnen arg 
zu, und jo gelangten die Schiffbrüchigen zwiſchen die Inſeln 
bei Dfaf. Da jahen jie mit emem Male eine fleine Anzahl 
Sahrzeuge in der Ferne auftauchen, die mit großer Schnelligkeit 
auf fie zufamen. Bleicher Schrecken padte fie — e3 waren Es— 
fimo in ihren flinfen Kajaks, — nun jtand ihnen jicherlich das- 
jelbe Los bevor wie ihren unglüdlichen Genofjen! Ein Berjuch 
zu entfliehen wäre unnüg, die ermatteten Glieder verjagen den 
Dienjt, es ijt feine Kraft mehr vorhanden. Sp ergeben fie ſich 
in ihr Schidjal. Schon find auch die Esfimo am Boot, nehmen 
e3 ins Schlepptau und rudern eilig zu Lande durch die Brandung. 
Das Boot wird auf Land gezogen, und dann — tragen Die 
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Esfimo die Fremdlinge in ihre Hütte, betten fie weich auf Moos— 
lager, hüllen fie in warme Felldeden und bringen ihnen an 
Speije und Tranf, was fie haben. Die Schiffbrüchigen find aufs 
höchſte erjtaunt, in weſſen Hände find fie denn gefommen? — 
Das jollten fie bald innemwerden, denn wie der Abend hereinbricht, 
holt ein Eskimo ein Buch hervor, lieſt daraus mit lauter Stimme 
und dann jtimmt er einen Choral an. Die Sprache war ihnen 
fremd, aber nun willen die Schiffbrüdhigen, fie find in einem 
chriftlichen Esfimohaufe, wohl geborgen. So ſchön hatte ihnen 
in ihrem ganzen Leben wohl noch fein Gejang geflungen als 
an jenem Abend. 

Sobald es der Wind erlaubte, padten die Eskimo die Matrojen 
wieder in ihr Boot und brachten fie nach Okak ins Miſſionars— 
haus. Die Ürmften wurden natürlich aufs freundlichite emp- 
fangen und verpflegt, jie waren in einer erbarmungsmwürdigen 
Berfafjung. Die erfrorenen Glieder mußten zum Teil operiert 
werden, aber alle fünf erholten ſich doc allmählich, drei gingen 
dann mit Öelegenheit nad) Süden, die zwei anderen nahm das 
Miſſionsſchiff „Harmony“ mit hinüber in die Heimat nad) Eng— 
land. Das Boot, auf dem fie ſich gerettet haben, blieb zum 
Andenken in Dfaf. 

Ob diefe fünf Matrojen wohl in ihrem Leben vergejjen 
werden, welch ein Unterjchied ift zwifchen Heiden und Chrijten ? 

Mifliong-Freund-1903, ©. 31 f. 


86. Taro Ando. 

Sm Sahre 1886 ernannte der Kaiſer von Japan einen 
Konful für feine Untertanen auf den Hamaii-Snjeln. Dorthin 
find nämlich viele Japaner ausgewandert und haben ſich dort 
als Gefchäftsleute oder Arbeiter niedergelaffen. Um jich ihrer 
anzunehmen, fie in ſchwierigen Angelegenheiten zu beraten und 
zu ſchützen, wurde aljo ein Konful dorthin geſchickt. Taro Ando 
wurde mit diefem Amte betraut. Derjelbe mar ein Heide, eigent- 
ich noch mehr, ein Atheift, denn um Religion befümmerte er 
ſich überhaupt nicht; das Chriftentum vollends haßte er, weil e3 
ihn empörte, daß die Chriften von den Heiden und Gößendienern 
oft verächtlich redeten. Wenn ein Miffionar ihn anreden mollte, 
wandte er fich geringſchätzig ab, denn er war auch jehr jtolz. 
Sapan war in feinen Augen das erſte Land der Welt, und er 


liebte fein Vaterland über alles. Darum fehmerzte e3 ihn aber 
jehr, wenn er jehen mußte, daß jeine Landsleute in Hawaii ein 
lafterhaftes Xeben führten und dadurch Japan Schande machten. 
Vergeblich bemühte er jich das zu bejjern. 

Aber was jeinen Bemühungen nicht gelang, das geichah 
auf andere Weiſe. Der Konſul machte nad) einiger Zeit die 
Erfahrung, dab der Prozeßjachen weniger wurden, daß weniger 
Übeltäter zu bejtrafen waren, ja, da& viele Japaner ein beijeres 
Zeben führten. Er forſchte nad), wodurch das gefommen jet; 
und es jtellte jich heraus, es war die Frucht der unermüdlichen 
Tätigfeit eines japanijchen Predigers, der herübergefommen mar, 
feinen LZandsleuten das Evangelium zu predigen. Nun, wenn 
das Evangelium jo gute Wirkungen hatte, wie er hier jah, dann 
war es am Ende doch nicht jo jchlecht, wie er gedacht hatte. Er 
fing daher jelbjt an, die Kirche zu bejuchen, freilich dachte er da- 
bei weniger daran, jich jelbjt zu befehren, jondern, er mollte 
mehr anderen ein gutes Vorbild geben. Aus diefem Grunde 
enthielt er ſich auch fortan aller geijtigen Getränfe Als er z. B. 
einmal von guten Freunden in Japan zwei Fäſſer voll Likör 
geichenft erhielt, Tieß er ihren Inhalt einfach ausjchütten. Mit 
dem Firchengehen, merkte er aber, war es eine eigene Sache. 
Was er da hörte, ließ ihn jo bald nicht wieder los; er fühlte, 
daß es auf die Dauer nicht auszuhalten jei, das Chriitentum 
jo äußerlich nur mitzumachen, ohne im Herzen daran zu glauben. 
Bisher hatte er gedacht, all die Mifjionare und Prediger wären 
nur zum Schein jo eifrig, um dadurch das gemeine Volf in 
Zudt zu halten. Sest jah er jeinen Irrtum ein und bereute 
feine Oberflächlichfeit und fing an, das Neue Tejtament zu ftu- 
dieren. Aber er fing das falſch an, er begann mit dem Evangelium 
Matthäi; den langen Geſchlechtsregiſtern, die das erſte Kapitel 
desjelben enthält, fonnte er feinen Gejchmad abgewinnen. Wozu 
follte das nutzen? Ühnlich ging es ihm mit den Erzählungen 
der Wundergefhichten. Es jchien ihm lauter Unjinn. Er ſprach 
darüber mit einem Mifjtonar, der gab ihm ein mifjenjchaftliches 
Buch über das Chriftentum „die Whilofophie des göttlichen 
Heilsplanes. Das war die rechte Speije für Herrn Taro; bei 
deſſen Lejen gingen ihm die Augen auf für die Allmacht 
Gottes, die Unjterblichfeit der Seele und endlich für die Gnade 
Jeſu Chriſti. Er wurde gläubig und wurde am 8. Juli 1885 
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mit jeiner Frau und mehreren Öliedern jeines Haujes in Hono- 
lulu getauft. Später wurde er von Hawaii wieder abberufen 
und fehrte nad) Japan zurüd, mo ihm ein höheres Amt ver- 
liehen wurde. In demſelben wirkt er noch jet, und jeinen 
Chriftenglauben hat er feineswegs auf Hawaii zurüdgelajjen, 
jondern als beite Errungenjchaft mit heimgebracht, auch in feiner 
hohen Stellung ift er demjelben treugeblieben. 
Saat und Ernte 1904, ©. 35 f. 


87. Die Menfchen fchaffen fih Götter nach ihrem Bilde. 


Ein junger Mann in Indien erzählte einjt dem Miſſionar 
Manley, daß jein Vater ein pujäri, der mehrere Tempel bediente, 
wäre, jest aber krank jei, weshalb er die Pflichten desjelben 
verjehe. „Dieſe Pflichten“, fuhr er fort, „beitehen darin, daß 
man den devatäs alles zufommen läßt, was jie bedürfen, denn 
fie haben Ddiejelben Bedürfnifje wie wir. Der Sahib hat jeinen 
Diener, der ihn des Morgens wect, ihm jeine Mahlzeit bringt 
und für ihn ſorgt. Mein Vater ift der Diener verichiedener 
devatäs, und diejen hier habe ich eben gewedt. In der Vaiſh— 
nava-Sekte erwedt der pujari den jchlafenden Gott, indem er 
auf einer Mufchel bläft und klingelt. Gegen 12 Uhr merden 
ihm Früchte, Wurzeln uſw. zum Mittagsmahl gebracht, und 
darauf in richtiger Reihenfolge die Betelnuß zum Kauen. An 
Nachmittage läßt man ihn jchlafen; abends werden Lampen an— 
gezündet und vor ihm hin und her gejchwungen, und man 
bringt ihm Waſſer, um feinen Mund, jein Geſicht und jeine 
Füße zu mwafchen, nebjt einem Handtuch zum Abtrodnen. Dann 
endlich wird alles fortgeräumt und der devatäa jchläft nun bis 
zum andern Morgen. Wenn Voltaire in Indien gelebt hätte, 
itatt in einem fatholifchen Lande, wie viel zutreffender würde 
jein Ausipruch fein, daß Gott die Menjchen nach feinem Bilde 
geichaffen habe, und daß die Menjchen fich dafür revandhierten, 
indem jie ihre Götter nach ihrem Bilde jchufen. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1906, ©. 161. 

Merensky, Erinnerungen ©. 23: Heidniſche und chriftliche Baſutos. 
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41. Drei Erforderniffe einer rechten heiden- 
chriſtlichen Gemeinde, 


(1. Theſſ. 5, 12—18.) 


88. Sündenerkenntnis. 


Miſſionar Hoppe auf Wartburg in Britiich-Rafferland: „Sie 
iſt ja jo jelten, die Sündenerfenntni3 bei unjern lieben ſchwarzen 
Chriſten. Wie freut man fi) da, wenn man einmal etwas 
davon jpüren darf. Mit einer Konfirmandin, die fchon ver- 
heiratet ift und einen Heiden zum Mann hat, fie ich ganz 
allein in dem großen, leeren Raum der Kirche. Sie ift durch 
mancherlei Umjtände immer wieder verhindert worden, den Unter- 
richt regelmäßig zu bejuchen. Aber nun hat jie einen neuen 
Anlauf genommen, um den Unterricht zu Ende zu führen. So 
muß fie außer am Sonntag auch in der Woche noch allein zu 
mir fommen, um den Katechismus zu lernen. Sch nehme die 
zehn Gebote mit ihr durch. Sie kann jchon eins nach dem 
andern herjfagen. Als wir mitten darin find, ftocdt ihre Stimme. 
Sie muß meinen. Sch gönne ihr Zeit und frage dann, was e3 
jei, da3 fie bewege. „O,“ jpricht jie, „ich muß. weinen, daß ich 
immer noch die Gebote Gottes übertrete, die ich hier num 
lerne.” Sit das nicht auch jo ein Herzensjchrei wie jener: „Ich 
elender Menjch, wer wird mich erlöjen von dieſem Todesleibe!‘ 
Ach, wenn es doch noch viele gäbe, die jo aus dem Innerſten 
heraus rufen lernten: Meine Sünde, meine Sünde! Wie fönnte 
da die Gnade mächtig werden unter ung.‘ 

Berliner Mijfions-Berichte 1903, ©. 469. 


89. Präfident Krügers Anfpradye auf Waterberg. 


Am 26. November 1896 bejuchte Präfident Krüger Die 
heidenchriftliche Gemeinde auf Waterberg (Transpaal). Nachdem 
er vom Miſſionar Senjen begrüßt worden mar, ermahnte er Die 
Gemeinde in langer Rede. Er legte die Schrift aus, indem er 
bei Noah und feinen Söhnen anfing; dann ging er über zum 
Neuen Tejtament und zeigte aus der Schrift, wie Gott alle 
Menſchen in feinen Bund aufnehmen wolle. Er jagte: „Was 
die ſchwarzen Leute angeht, jo unterjcheiden fie ſich von den 
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Weißen nicht in Anbetracht der Seele. In Gottes Augen ift 
eure Seele der meinen gleih. Ja jogar, wenn ihr glaubt, ich 
aber ungläubig bin, jo ijt eure Seele mehr al3 meine mert. 
Nur in bezug auf den Leib und hier auf Erden find die Men- 
jchen einander nicht gleih. Gott hat Weiße und Schwarze ge- 
Ichaffen. Er hat den Unterjchied gemacht, auch ihr jollt euch 
über das freuen, was Gott getan hat. Der Leib von Diefer 
Erde wird vergehen, am Auferſtehungstage werden mir aber 
herrliche ZXeiber erhalten, und wir, die wir an den Herrn Chri- 
ſtus glauben, werden dann in allem einander gleich jein. Danfet 
Gott und euren Mifjionaren, die euch das Evangelium lehren 
und den rechten Weg zeigen, denn wie euer Miſſionar gejagt 
hat, Gerechtigkeit erhöht ein Volf, jo ift es wirklich. Sch freue 
mich, zu jehen, daß die Gemeinde gewachjen ift. Seid gehorfam 
den Geboten Gottes und den Anordnungen der Regierung, jo 
wird euch Gott ſegnen!“ Mifjions-Freund 1897, ©. 23. 
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42. Wichtige Grundfäße bei Eriwerkungs- 
beiwegungen. 
(1. Theſſ. 5, 19—22.) 


90. Der erfte Sieg des Chriftentums in Nkole. 


Der Häuptling Kimaia in Lulembo, der Hauptitadt in der 
Landichaft Nkole, hatte fich bisher dem Eindringen der Miſſion 
hartnäcig mwiderjegt. Auch noch als im Dezember 1899 Bifchof 
Tucker jelbft ihm die Miffton fat aufdrängte, wand er fich wie 
ein Aal; aber jein Katifiro Baguta mar forfchrittlich gejinnt 
und jeßte es durch, daß wenigſtens zunächſt eingeborene Lehrer 
aus Kofi angenommen murden. Nun gejchah aber wieder das 
Unerwartete. Als Ende 1900 der Muganda - Baltor Aloni 
(Aron) Mujinda zur Inſpektion nach Yulembo reifte, brachte ihm 
der Katikiro alle feine Fetiiche und Zaubermittel und jagte, er 
wolle ſie alle aufgeben. Der Kofilehrer ließ fie in die inzwiſchen 
erbaute Kirche bringen, damit jeder zufehen fünne, wie ſie ver- 
brannt wurden. Viele Heiden haben nämlich den Argwohn, die 
Chriften heben die ihnen ausgelieferten Fetifche auf, um fie jelbit 
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gelegentlich zu benugen. Als fie in die Kirche Famen, hörte der 
König davon und befahl, daß die Verbrennung in feinem Ge— 
höfte ftattfinden follte Er und alle großen Häuptlinge ſaßen 
dabei. Sobald das Feuer lichterloh brannte, fing nun das Volf 
feinerjeit8 auch an, feine Fetiſche und Amulette heranzufchleppen 
und ins Feuer zu werfen. Der Katifiro ftand auf und erklärte, er 
habe feine Fetijche ganz freiwillig aufgegeben; es brauche niemand 
feinem Beiſpiel zu folgen. Aber fie jagten, jte wollten alle mit 
den Zaubermitteln nichts mehr zu tun haben; fte jeien ent- 
fchlojjen „zu lernen“. Da brachte auch der König Kiwaya jelbft 
alle jeine Fetifche herbei. Das ift der erite Sieg des Chriften- 
tums in Nfole. Seitdem find dort zwei Mifltonare ftationiert, 


und der König tft im Taufunterricht. 
= Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1902, ©. 390. 


91. Der Prophetenvogel auf Dupembe. 


Mifltionsjuperintendent Schumann in Lupembe (Deutjch- 
Dftafrifa): Einige Monate vor unſerm Eintreffen in Qupembes 
Gebiet, aljo etwa im Mai 1899, wurde die Bevölferung Lu— 
pembes in große Aufregung verjegt duch einen bis dahin un- 
befannten Vogel, der plöglich in einem Gehölz erichien (ich kann 
das Gehölz vom Haufe aus jehen) und munderfame Dinge 
redete. Der erfte, der ihn hörte, war ein Mann, Mbogajilongme 
mit Namen, ein Mann mit eigentümlichen Gewohnheiten, der 
beim Volke jeiner Gewohnheiten wegen für einen halb verrückten 
Menjchen gehalten wurde. Diejer Mbogajilongmwe mar gerade 
mit dem Einfammeln von Bambusbier bejchäftigt, als der _ 
Vogel ihm fagte: „Mbogajilongwe, laß das Bier ftehen und 
gehe fofort zu Lupembe und verfündige ihm, daß er fein Leben 
bejjern und die Untertanen nicht mehr jo graujam behandeln 
fol. Sit er gehorfam, jo foll es ihm gut ergehen, wird er da— 
gegen jein Weſen nicht beſſern, dann joll er feinen guten Tag 
mehr hier auf Erden haben.” Mbogajilongwe ging jofort zum 
Häuptling, jagte ihm alles und, unerhört für einen jo tief- 
ftehenden Untertan wie Mbogajilongmwe e3 war, griff den Häupt- 
ling bei der Hand und führte ihn zu dem Vogel, damit er 
jelbft fich von der Wahrheit des Gemeldeten — So zog 


Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beiſpiele. III, 2. 


der Häuptling mit dem Propheten und einer Schar Neugieriger 
zu dem jeltjamen Vogel. Und richtig, da war der Vogel. Er 
hatte die Größe einer Taube, war ſchwarz und weiß gefleckt 
und hatte einen roten Schnabel. Solchen Vogel hatte man noch 
nie gejehen. Und er rief: „Mwihelela Kwi, mwihelela Kwi? 
Mupelage, mupelage‘ Das Heißt: „Wohin geht ihr, wohin geht 
ihr? Beſſert euch, beſſert euch!” Mbogajilongwe fügte dann 
jpäter noch Hinzu: „Es fommen Männer hierher vom Njaßa, 
ſie werden ſich auf Finamalefano niederlafjen (die Stelle, wo 
auf einem Hügel die Miſſionsſtation jest fteht, heißt Finama- 
lekano), fie werden dasjelbe jagen, was ich euch fage: Wenn ihr 
euch bejjert, werden alte Frauen wieder zu Jungfrauen werden, 
und alten Männern merden neue Zähne machen.” Einen 
ganzen Monat war der Vogel zu jehen, Lupembe verjprach dem 
Mbogajilongwe auch Beljerung, aber als diejer immer erniter 
in ihn drang, wandte ji) das Blatt, und Lupembe trachtete nun 
dem unliebfamen Propheten nach dem Leben. Diejer floh zu 
Safamaganga, wo er heute noch jich aufhält. Die Prophetie 
des Mannes hat jich erfüllt, wir famen im Geptember 1899 
hier an, bauten ungeſucht auf Finamalefano uns an, Zupembe 
aber hat feinen guten Tag mehr gehabt! Im Mai 1900 fam ein 
Offizier der Schußtruppe, um hier einen Militärpojten anzulegen. 
Lupembe betrug jich jo unverjtändig, daß es beinahe zum Blut- 
vergießen fam. Er fam noch einmal, danf vieler Bemühungen 
von unjrer Seite, mit einem blauen Auge davon. Das in ihn 
gejegte Vertrauen mißbrauchte er aber dadurch, daß er zwei 
Sklaven, die er freigeben jollte, töten lieg. Dem Arm der Re— 
- gierung wußte er fich zu entziehen, lebte aber wie ein gehetes 
Wild monatelang in Feld und Wald und jtarb am 18. März 
1901. 

Alle diefe Vorgänge haben im Volk den Eindrud verſtärkt, 
daß jener Vogel ein gottgejandter war und jie warnen jollte. 
Sch rechne es diefem Umftande mit zu, daß auf Zupembe in 
jo kurzer Zeit ſich jo viele zum Unterricht meldeten. Noch will 
ich bemerfen, daß ich den Vorgang durchaus nicht Fritiflos an— 
gehört habe. Ich dachte zuerjt an ein vaticinium post eventum 
(Weisjagung nach) der Erfüllung), aber es jind zu viele Zeugen 
vorhanden. Möglich ift, daß der phantafievolle Eingeborne dem 
Vogel mehr in den Mund legte, al3 er ſprach. Faſt jedem 


Bogel legen die Eingebornen ja gewiſſe Ausſprüche in den 
Mund. Aber dann bleibt doc noch immer Mbogajilongmwe 
mit feinen Ausſagen. Berliner Miffiong-Berichte 1904, ©. 617. 

Ev. Mijjionen 1906, ©. 249 f.: Die Erweckungsbewegung in Indien. 
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43. Ein apoſtoliſcher Begenswunſch. 


(1. Theſſ. 5, 23. 24.) 


92. Des Chriften Wunfc. 


Es war im Jahre 1572, da machte der berühinte Franz 
Drafe mit einer Heinen englijchen Flotte feine erſte Fahrt nach 
Amerifa. Ob der alte, damals noch junge Seeheld, jchon von 
diefer erſten Reife die Kartoffeln mitgebracht hat, iſt ungemiß. 
Wir wollen aber nicht vergefjen, Gott dafür zu danken, daß er 
durch dieſen Mann dem Hungernden Europa dies Kraut her- 
übergejchiet hat, wenn wir auch jest unjere Öedanfen auf etwas 
andere3 richten wollen als auf Speife und Tranf. Die Eng- 
länder bejaßen damals in der großen, neuen Welt noch nicht 
. einen Fußbreit Landes; Herren maren dort die Spanier und 
Portugiefen. Drafe landete auf dem Iſthmus von Panama, 
den die Menſchen jegt durchitechen wollen, damit die Schiffe 
auf einem Kanal vom Atlantischen in den Stillen Ozean fahren 
fünnen, denn es ift nur ein jchmaler Streifen Landes, melcher 
dort die beiden Meere trennt. Der Engländer drang, nachdem 
er hier gelandet war, durch Wälder und Dornen landeinwärts 
vor und fam endlich zu dem Volksſtamm der Seimeronen, die - 
gleich wie er den Spaniern bitter feind waren. Mitten auf der 
Landenge, wo die Seimeronen wohnten, zieht ſich ein Berg— 
rüden hin. Auf diefem Bergrüden jtanden uralte, jtarfe und 
mächtige Bäume. In einen diejer Bäume hatten die Indianer 
Treppenftufen gehauen, jo daß man mit einiger Mühe Hinauf- 
fteigen konnte. Oben aber in den gewaltigen Aſten hatten fie 
eine Zaube gebaut, in der zehn bis zwölf Perſonen Platz hatten. 
Da hinauf führte der Sndianerhäuptling jeinen fremden alt. 
Als Drake oben war, tat fich ihm eine wunderbare Ausficht 
auf. Er fonnte rückwärts das weite Meer jehen, über das er 
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von Oſten gefommen war, er fonnte aber auch nach Weiten hin 
das große Stille Meer fehen, welches jich zwischen Amerifa und 
Aften ausbreitet. Noch nie Hatte eines Engländer Blid dies 
Meer erſchaut, noch nie hatte eines Engländer Schiff es be- 
fahren. Da ergriff es den Mann, in dem der Engländer nod) 
über den Chriften regierte. Er beugte da oben in der Baum- 
laube jeine Knie und betete brünftig, daß der Herr die Flagge 
Englands doch auch bald über dieſem Meere möge wehen lafjen. 
Sein Gebet iſt erhört worden. Drafe felbjt durchichnitt das 
Stille Meer wenige Jahre darauf mit englischen Schiffen, und 
bis heute hat fein Wolf diejes Meer fleißiger befahren al3 das 
englifche; Land umd Leute hat es ſich dort erobert. 

Heute wollen wir in jtillen Gedanfen die Stufen hinauf- 
fteigen zu der alten Indianerlaube. Wir fchauen uns von dort 
um nach Abend und Morgen, nad) Mittag und nad) Mitter- 
nacht, erheben unjre Herzen zum Herrn und beugen unjre Snie, 
denn wir fehnen uns auch nad) dem Kommen eines Neiches in 
aller Welt, das ift das ewige Reich Chrijti Jeſu, unjeres Herrn. 
Darum beten wir aljo: ‚Ach, Herr, laß doch deine Flagge und 
Fahne bald über allen Meeren mehen und laß dein Sreuz 
aufgerichtet werden in allen Landen. Allen Bölfern ift in Dir 
der Heiland geboren, allen Bölfern jol in dir große Freude 
widerfahren! Die Heiden jollen dein Erbe und die Enden der 
Welt dein Eigentum merden. Nimm dein Erbe in Beſitz und 


herriche über alle Lande, du Friedefürft ! 
Miffionsfreund 1900, ©. 1. 


en an 


44. Die Fürbitfe der Heidenchriſten für uns. 
(1. Theſſ. 5, 25.) 


93. Jubiläum in Amalienftein. 


Die Station Amalienftein feierte am 17. September 1903 
das Felt ihres 5Ojährigen Beftehens. Aus diefem Anlaß jandte 
die Gemeinde eine holländifche Adreſſe an das Komitee in 
Berlin, die lautet: 
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Amalienitein, 8. Oft. 1903. 


Hohmürdige, hochgeehrte und jehr geliebte Herren, 
Sm Herrn Jeſus geliebte Väter! 


Es fehlen uns, den Mitgliedern und Vorſtehern diejer 
Eurer Miffionsgemeinde in Amalienjtein, die Worte, den freu— 
digen Danf aus dem Innerſten unſers Herzens auszufprechen, 
für alle Gnaden und Wohltaten, womit der Herr unjere 
Voreltern, uns und unjere Kinder gejegnet hat, während der 
nunmehr abgelaufenen erjten fünfzig Jahre des Beitehens 
unſrer Miffionsgemeinde und Station. Dies wurde uns erſt 
recht deutlich bei den herrlichen Feitgottesdienften unjeres 
Subelfeftes am 17. 18. und 20. September und beim fräftigen 
Zeugniſſe jeiner Knechte, die uns das Wort des Lebens jehr 
reich verfündigt und uns das Saframent jeines heiligen Leibes 
und Blutes ausgeteilt haben. 

Da haben mir bejchämt und zugleich voll Preis und 
Dank erfannt, was unjre Voreltern ohne des Herrn Gnade 
und ohne jein Wort waren, und was wir und unjre Rinder 
durch des Herrn Gnadenwerk geworden jind. 

Wir fühlen unfre Armut und fönnen nicht die rechten 
Worte des Danfes finden, unjerm gnadenreichen Gott zu 
danken auch für alles das, was er uns mährend der ver— 
flojjenen Feittage gejchenft hat, und für die vollen, reichen 
Segnungen, die er über uns ausgegojjen hat, jo daß ein jeder, 
der nur die Segenstropfen mit einem offenen und duritigen 
Herzen auffangen wollte, reichlich empfangen fonnte. Möge 
feines derjelben verloren jein, jondern jedes Lebensmwort, das 
uns verfündigt it von all den teuren Sinechten des Herrn, 
die unjer Feſt mitfeierten, bejonders das Gotteswort, das uns 
von unjerem jehr geliebten Mifjionsvater, unjerm hoch— 
verehrten, grauen Superintendent Bater Schmidt, Hochwürden, 
verfündigt wurde, und zum: Segen gereichen, damit es aus— 
richte, wozu der Herr es uns gegeben hat, auf daß es unjrer 
Gemeinde werde ein Wort des Lebens zum Leben, eine Kraft 
Öottes zur Seligfeit, für alle, die es hörten. Mit dieſem 
unjerm Danf und mit diefem unſerm Gebet zu Gott, dem 
Bater, und unferem Herrn Jeſus Chriftus, in unjerm Herzen 
und auf unſern Lippen, treten wir heute vor Euch, hoch— 
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mürdige und im Herrn Jeſu geliebte Väter, um Euch unfern 
herzlichen Dank darzubringen und auszusprechen. 

Geliebte Väter, Ihr habt unfre findlichen Bitten fo ganz 
nach dem Wunſch unſres Herzens väterlich erhört und erfüllt, 
und unjern geliebten Miffionsvater, den hochwürdigen Herrn 
Sauberzweig- Schmidt, der nur ſechs Jahre nad) Gründung 
unſrer Kirche und Gemeinde an diefem Drt das Licht der 
Welt erblicte, zu unjerm 5Ojährigen Jubelfeſt zu uns gejandt. 
Wir haben ihn ſehen, Hören und von ihm viel Gegen 
empfangen dürfen, denn er hat uns in unfrer eignen Sprache 
die Yeltpredigten gehalten und uns das liebe Gotteswort fehr 
fräftig verfündigt und ans Herz gelegt. Aus feiner Hand 
durften wir das Saframent de3 heiligen Leibes und Blutes 
unjers Herren Jeſu, und aus feinem Herzen und jeiner Hand 
den Segen de3 dreieinigen Gottes empfangen. 

Dieje Segnungen werden uns und unfern Kindern un— 
vergeßlich fein. 

Für diefe hohe Freude, für diefen füßen Genuß, für dies 
- empfangene große Vorrecht, jprechen wir Euch, jehr geliebte 
Väter, unjern herzlichften Dank aus. 

Wir danken Euch für Euer väterliches Sendjchreiben 
von dem 30. Juli diefes Jahres, in dem Ihr zufammenfaßt: 
Euern herzlichen, väterlichen Segenswunſch, erquidlichde Worte 
vol Troft und Ermutigung, väterliche Worte der Unter- 
weiſung und Crmahnung, lodende Liebesworte an verirrte 
und franfe Seelen, die, Gott jei es geklagt, noch reichlich 
unter uns zu finden find. Aus jedem Curer väterlichen 
Worte Äpricht deutlich Eure VBaterliebe zu uns. Dieje, wie 
überhaupt alle Eure Liebe, die Ihr uns immer reichlich be- 
wieſen habt, möge der liebe Herr, wie wir ihn allezeit darum 
bitten, jehr reichlich jegnen, und Euch vergelten nach dem 
Reichtum jeiner Gnade, und Euch Frönen mit Barmherzigkeit. 

Aber zum Schluß unſrer Danfeszeilen erjuchen wir in 
findliher Demut Euch, hochwürdige und geliebte Väter, uns 
und unſre ganze Gemeinde mit all unſern Schwachheiten, 
Nöten und Bedürfniffen, leiblicher und geiltlicher Art, auch 
fernerhin auf Eurem PVaterherzen tragen zu wollen, und 
unferer in Liebe und Geduld ftet3 zu gedenken in Eurer 
priefterlichen Fürbitte, jo daß unfre Herzen und die Herzen 
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unfrer Rinder fejter und gemwiljer werden in feiner Gnade, 

damit der Herr, nachdem er fein Gnadenwerk in uns be- 

gonnen hat, es auch vollführen möge zum Preis und Ruhm 
- jeines herrlichen Namens. 

Zulegt bitten wir Euch, uns von Zeit zu Zeit ein Wort 
väterliher Ermahnung zu fenden, um uns allen, und be- 
fonder3 den franfen, ſchwachen und irrenden Seelen, wenn 
das Wort unfrer Lehrer in manchen Fällen vergeblich zu fein 
ſcheint, zu Hilfe zu kommen. 

Wir, die Vorfteher diefer unjrer Gemeinde, grüßen Euch, 
hochwürdige und jehr geliebte Väter, im Namen der ganzen 
Gemeinde. 

Eure danfbaren und gehorjamen Kinder: 
(folgen Unterfchriften). 
Berliner Miſſions-Berichte 1903, ©. 637 f. 


94. Brief eines Relfers zu Bulongoa. 


Miſſionar Hübner ſchickte folgenden Brief des Helfers Petele 
Ngazika an Miſſionsdirektor Genjichen: „Sch, Petele Ngazika, 
grüße Dich, Vater, der Du einft in unſer Land gefommen bift. 
Wenn es Dir wohlgeht, jo freue ich mich jeher. Der Gott, der 
Dich einft behütet Hat auf dem Wege, behüte Dich auch fernerhin 
und Dein ganzes Haus. Auch die große (Deine) Frau, ſowie 
die großen Prieſter (Väter) grüße ich alle. Ihr Habt das Wort 
des Lebens, eines Lebens, das ewig mähret, gejandt zu Men- 
fchen, die in Finſternis waren, eine Finjternis, die auch ewig 
mwähret. Wir, die wir nun das Wort, das vom Himmel ge- 
fommen ift, hören, wir, die wir jehen das Licht des Herzens, 
freuen uns jeßt. Freuen uns zu jehen unſern Herrn und 
Frieden zu haben im Himmel und auf Erden. Ja, diefe Freude 
zu haben, ziemt uns in dem Herrn, welcher uns in jeiner Barm— 
herzigfeit und Liebe gejegnet hat. Auch ziemt e$ uns von 
ganzem Herzen, zu hoffen auf Jeſum, der uns im feiner Liebe 
bejucht hat. 

Sch bitte, vergefjet unferer nicht, wir hoffen auf Euch, denn 
Ihr verjorgt unjere Priefter (Milfionare) mit Nahrung und 
Kleidung, wofür wir Euch von ganzem Herzen danfen. Mein 
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Dank ift freilich nur einer eines Schwachen, denn ich bin noch 
ein unwiſſender Menfch, hoffe aber darum auf den Herrn, der 
da jucht, was verloren ift, und ich weiß, er wird mich jchöner 
(volffommener) machen! Dies ift e3, was ich jchreiben wollte. 
Sch bin fertig.“ Berliner Miffiong-Berichte 1903, ©. 465. 
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45. Troſt für Troſtbedürftige. 


(2. Theſſ. 1, 3—10.) 


95. Die Gefpenfterfurcht ſchwindet durch das 
Chriftentum. 


Es mehren fi) die Zeichen, daß es bei dem Teile der 
Südjeebevölferung, der in ftändiger Berührung mit den Mifjio- 
naren lebte, mit der alten Geilter- und Zauberfurcht vorbei mar. 
Miſſ. Hoffmann mußte einmal bei Nacht nad) Star fahren und 
nahm mehrere junge Burſchen mit. Dieje waren bei der Ab- 
fahrt jehr zuverjichtlich, denn ein Alter im Dorfe hatte nad) 
ihrer Gewohnheit durch einen Zauber gutes Wetter und guten 
Wind für die Reife gemacht. Als fie aber die offene See er- 
reichten, brach ein furchtbares Unmetter los. Da fam eine 
chredliche Angjt über die jungen Leute. 

„Hoffmann,“ riefen fie, „erkennt Jeſus auch in der Nacht 
die Menjchen?” „Gewiß, Jeſu Augen jehen bei Tag und 
Nacht.“ „Hoffmann, unfere Alten im Dorfe können nichts. 
Willſt du nicht Jeſus jagen, daß er hilft, wie damals den Men- 
ſchen auf dem Fleinen See Tiberias? Während diejer Worte 
fam ein bejonders ftarfer Wafjerguß über Bord. Hoffmann wollte 
feine Schüler erjt noch ein Weilchen auf die Probe ftellen und 
fagte: „Betet ihr ſelbſt zu Jeſus, ihr habt ja genug von ihm 
gehört.” „Das Hilft gewiß nicht. Jeſus fennt uns nicht. Rede 
du lieber mit ihm. Aber jchrei auch laut, damit er hört, daß 
du im Boote bift. Er möchte dich in der Finjternis nicht 
ſehen.“ Es mar eine eigenartige Situation; aber der Mijjionar 
fonnte nicht umhin, in Sturm und Wetter laut mit ihnen 
zu beten. Nach mehrjtündiger Fahrt fam die Feine Gejellfchaft 
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glücklich in Siar an. Auch dieſe ſtürmiſche Nacht mußte dazu 
dienen, dem neuen Ölauben den Weg zu bereiten. 
Paul, Mifjion in unjern Kolonien IV, ©. 166 f. 


96. Stuurmann, der falfhe Prophet der Witbooi. 


Der Sendling der äthiopifchen Kirche, Stuurmann, hielt jich 
jhon im April 1905 bei Hendrif Witbovi auf und beteiligte 
fih an der Verfammlung der Namahäuptlinge. Das hat 
Miſſionar Holzapfel furz vor jeiner Ermordung berichtet. Dem 
gegenüber hatte Stuurmann erflärt: „Cr fühle ſich durch den 
Geilt gedrungen, umbherzureifen und den armen SHottentotten 
Gottes Wort zu verfündigen.‘ GSorgfältig aber war er der Be— 
rührung mit den Miſſionaren aus dem Wege gegangen. 

Auf Hendrik Witbooi und fein Volk wußte Stuurmann all- 
mählih einen unheimlihen Einfluß zu gewinnen. Er galt 
ihnen als Prophet von Gott gejandt, die Nama, Gottes Volf, 
zum Kampf wider die Kanaaniter, die von Gott verworfenen 
Deutjchen aufzurufen. Nicht ohne Gejchied jcheint er jeine Pro— 
phetenrolle gejpielt zu haben. Nach neueren Nachrichten ver- 
fehrte er unter den Angaben, fein Unberufener dürfe ihm, dem 
Gottgejandten, nahen, nur durch Mittelöperfonen mit den Häupt- 
lingen und dem Volk, dieſe ihm blind ergebenen Kreaturen er- 
nannte er jelbjt zu Predigern des Worts. Cie haben dem 
Volk eingeredet, des Propheten Gejtalt leuchte ganz und gar im 
himmlischen Licht, weil er jtändig vor Gott jtehe. Er hat es 
veritanden, durch Berufung auf mißdeutete Schriftitellen, wie die 
in den Bibeln gefangener und gejfallener Namas bezeichneten 
Stellen beweijen, das Volk zu fanatiichem Haß gegen die Deut- 
jhen zu treiben. In dem „heiligen Krieg“ jei jedes Mittel 
erlaubt. Deshalb Hatte er Befehl ergehen lajjen, dat jeder Bam— 
buje jeinen Herrn ermorden ſolle. Auch die Mifjtonare, die 
den Herero als unverleglich galten, waren, wie Holzapfels Er- 
mordung bewiejen hat, vor den fanatijierten Nama nicht Jicher. 
Daß ganze Gemeinden zu den Empörern übergegangen jind, 
daß ©emeindeältejte, im jahrelangen Dienst bewährt, die ruchloje 
Ermordung gefangener Weißer als blutige Racheopfer, die dem 
Herrn gejchlachtet wurden, anjahen und mit Gebet weihten, dieje 
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ganze grauenvolle Begriffsverwirrung alles deſſen, was gut 
und böje ift, läßt fich nur durch den berücenden Einfluß eines 
Zügenpropheten erklären. Schon hat ji) Stuurmann vernehmen 
lafjen: wenn jein Werf im Namalande getan fei, wolle er da3 
Kapland von den Weißen fäubern und dann durch fein Wort 
eine Brüde über das Meer fchlagen, um in Deutſchland alle 
Leute, mit Ausnahme der zu SKnechten der Schwarzen Be- 
ftimmten, zu töten. 

Nach allem, was man jebt über den Aufitand, der nun 
glüclich niedergejchlagen ift, weiß, fann man den Worten des 
Miſſionars Fenchel nur zuftimmen, welcher fehreibt: „Der Herr 
geht in feinem Gericht über ein laues, träges Volf immer weiter. 
Man wollte ji) unter feine Ordnung der Obrigkeit fügen, an 
feine Arbeit gewöhnen. Das Gericht wird um jo jchlimmer 
fein, als es in unſerm Volk nicht an Erfenntnis der Wahrheit 
fehlt, ja wohl die meiften wider befjeres Wiſſen fich in grauen- 
hafte Sünden geftürzt haben. Das Volk ift mit Blindheit ge- 
ſchlagen.“ Aber meshalb denn? 2. Theff. 2, 10 f. gibt Die 
Antwort. Miffions-Magazin 1906, ©. 79 f. 


— 


46. Die Glaubenstreue unſerer Heidenchriſten 
in Derfolgungszeiten. 
(2. Theff. 1, 11-12) 


97. Dankbarer Sinn im Unglück. 

Über das geiftliche Leben in Bethanien (Oranje-Synode) 
urteilt Superintendent Grützner: Als Bruder Schulz eines 
Tages wegen der Not der Leute befümmert war, jagte Nifo- 
demus zu ihm: „Mynheer, ift e8 nicht ein Wunder, daß uns der 
Herr in der langen, ſchweren Kriegszeit jo treulich verjorgt Hat 
und uns alle am Leben erhalten? Derjelbe Herr wird aud) 
ferner für uns ſorgen!“ — Und gerade diefer Mann hatte 


feine ganze Ernte verloren! 
Berliner Miffions-Berichte 1903, ©. 199. 
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98. Reroismus der chinefifchen Chriften. 


Erfreulicherweife mehren ſich die Nachrichten über das 
glaubensmutige Verhalten vieler eingeborner Chriften, nament- 
lich auch vieler Nationalhelfer, welche Treue bis in den Tod 
bewiejen haben; 3. ©. daß einer angefichts der Todesgefahr er- 
Härte, „er wolle jeine beiten Kleider anziehen, da er im Begriff 
jei, in den Palaſt des Königs zu gehen,“ ein anderer lieber 
ſtarb, al3 daß er die Lifte der Chriften auslieferte. — Über der 
Miſſionare und der eingebornen Chriften Verhalten richtete der 
amerifanifche Gejandte Conger folgendes Schreiben an die 
amerifanifchen Miſſionare: 

„Einem jeden von Ihnen, die Sie mit uns glücklicherweiſe 
von dem uns drohenden Blutbad errettet find, möchte ich in 
diefer Stunde der Befreiung ausjprechen, was meines Wiſſens 
mit mir alle Gejandten der Mächte in gleicher Weife fühlen und 
empfinden, nämlich unjern tiefgefühlten Dank für die unjchäß- 
bare Hilfe, welche Sie und die eingeborenen Chrijten uns während 
der Belagerung geleitet haben, jo daß mir jegt noch am Leben 
find. Ohne Shre ebenjo einfichtspolle wie erfolgreiche Hilfs— 
leiltung in Rat und Tat wäre unfere Rettung unmöglich ge— 
weſen. Sch glaube und hoffe, daß nach Gottes weiſem Nat die 
Opfer, die Sie gebracht Haben und noch bringen, und die Ge- 
fahren, die Sie beitehen, für das irdiſche und geiltliche Wohl 
des Volkes, dem Sie die Arbeit Ihres Lebens meihen, reiche 
Früchte tragen werden.‘ 

Hiermit ftimmt, was ein deutjcher Zollbeamter namens 
Bismard, in feinem im oſtaſiatiſchen Lloyd veröffentlichten Tage- 
buche jchreibt: „Es ift geradezu erhebend, zu jehen, wie manche 
ſchon dem Tode gemweihte, alte, verwundete Männer den jüngeren 
Ehriften Troſt zuſprachen und fie in ihrem Glauben zu be- 
ftärfen juchten. Hsianz tien tschu, d. h. denfe an Gott! hört 
man faft überall, und hier exit lernt man das Wort Märtyrer in 
feiner ganzen edlen Bedeutung kennen.“ In Tichifu erklärte ein 
Engländer, früher habe er nie an die Aufrichtigfeit dieſer orienta- 
liſchen Chriſten geglaubt, jest aber glaube er daran, nachdem er 
gejehen, wie ftandhaft ſie in der ſchrecklichen Berfolgung ge- 
blieben jind. Allgemeine Miſſionszeitſchrift 1901, ©. 51 u. 80 f. 
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47. Eine kurze Milfionspredigf des größten 
Beidenmilfionars. 
(2. Theſſ. 2, 13—17.) 


99. Die erften Neuen Teftamente auf Raratonga. 


AS John Williams 1839 auf dem „Friedensboten“ nach 
Naratonga fam, brachte er eine koſtbare Schiffslaft mit: 5000 
Neue Tejtamente. Sie wurden mit Jubel aufgenommen, denn 
auf dieſe Gabe hatten die eingebornen Chrijten lange gemartet. 
Nirgends hat ein Bibelverfäufer leichtere Arbeit gehabt. Hier 
jtand einer mit glänzendem Angeficht und hielt jeinen Schatz 
hoch) empor. Ein andrer verbarg das erhaltene Buch liebkoſend 
im Buſen. Viele füßten es. Etliche flogen pfeilichnell davon und 
hielten nicht eher an, bis fie nad) Haufe famen, wo fie das 
Kleinod den Angehörigen zeigten. Andere endlich hüpften vor 
Freude umher. Biele famen mit Tränen in den Augen und 
bettelten „unverſchämt“ um ein Bud. Wenn ihnen gejagt 
wurde: „Du fannit ja nicht leſen“, antmworteten fie: „Aber mein 
Sohn, meine Tochter kann Iejen, und ich kann hören und 
fie verjtehen.“ Eine Frau fam und jagte, fie hätte die ganze 
Nacht mit Weinen zugebradht und dann damit, ihren Mann aus- 
zufchelten, weil er nichts habe, wofür er ihr ein Tejtament 
faufen fünne Wer Geld zu geben hatte, befam zuerſt ein Buch. 
Umſonſt wurde e3 grundfäglich nicht gegeben. Sodann wurden 
die bedacht, die mit getrodneten Bananen, Nüſſen oder der- 
gleichen bezahlten. Dieſe Ware nahm Williams gern als Geld 
an. Einer dritten Abteilung endlich wurden die Bücher als 
Darlehen gegeben. Baul, Miffion in unfern Kolonien. IV, ©. 87f. 


100. Sabuni. 


Da war in Hohenfriedeberg (Deutjch-Dftafrifa) ein Züngling, 
Sabuni mit Namen. Er war unter den eriten, die Djtern 1894 
um die Taufe baten, und die Mifjionare hatten ihn wegen feines 
ſanften und treuen Wejens ganz bejonders lieb. Sein Vater wollte 
nicht davon wiſſen, daß er Chriſt würde, aber Sabuni Tieß fich 
durch alles Drohen und Scelten zunächſt nicht einjchüchtern 
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Nach einigen Tagen forderte der Vater ihn auf, feinen Bogen 
und feine Tfeile zu holen und mit ihm zu gehen. Wohin e3 
gehen jollte, jagte er ihm nicht. Dem Miſſionar Wohlrab aller- 
dings, der lange mit ihm darüber verhandelte, teilte er jchließlich 
mit, er wollte einen entfernten Schuldner und einen franfen 
Freund aufjuchen. Aber alles Bitten des Mifjionars, den Weg 
noch einen Monat aufzufchieben, damit Sabuni unterdejjen für 
die Taufe vorbereitet werden könnte, war umjonjt. Der Jüngling 
mußte den Vater begleiten, und es wurde ihm von allen Seiten 
auf dem Wege heftig zugelegt, Doch ja von der Taufe abzujtehen. 
Überall ſchalt man ihn einen jchlehhten Menjchen und Ab- 
trünnigen, die Verwandten bedrängten ihn hart; der Water drohte, 
ihn jo weit fortzubringen, daß er nie wieder zurücfehrte, ja er 
fuchte ihm fogar: „Wenn du dich taufen läßt, jo ſtirb.“ 

Da gab der gepeinigte Jüngling ſchließlich nad. Aber er 
hatte feine Ruhe jeitdem, und dem Miſſionar, der ihm ernſtlich 
wegen jeines Wanfelmutes ins Gemwiljen redete, erklärte er: „Was 
joll ich jagen? Würde ich jagen, ich verlafje Jefum, jo wäre 
das ein vergeblidhes Wort. Ich kann Sefum nicht lafjen, ich 
denfe jeden Tag in meinem Herzen an ihn.” 

Er fam immer regelmäßig zum Gottesdienit und hörte 
nicht auf, den Vater zu bitten, daß er jich taufen lajjen dürfe. 
Und als alle Bitten nichts halfen, da jtand das Wort vor 
ihm als nicht mehr abzumeijende Forderung: Man muß Gott 
mehr gehorhen als den Menjchen. So meldete er fich denn 
endgültig zur Taufe an. 

Während der Vater ihn deshalb zornig von jich ſtieß, brach 
die Mutter in herzzerreißende Klagen aus. Weinend rief jte: 
‚Mein Sohn geht verloren, mein Sohn geht verloren, und e3 
ift doch mein einziger Sohn.” Sabuni erzählte ihr die Ge— 
ihichte von Abraham, der alles verließ und doch nicht verloren 
ging. Aber fie wollte jich nicht tröften lafjen. 

Doch zeigte es ſich hernach, daß die Mutterliebe nicht jo 
leiht auszulöihen iſt. Alle zogen ſich von Sabuni zurüd, 
als er wirflih die Taufe empfangen hatte; — die Mutter 
war die einzige, die ihm noch Speife brachte und jich durch 
alles Schelten der Verwandten nicht davon abhalten ließ. „Sch 
fann e3 nicht mit anjehen, daß mein Kind abmagert”, gab jte 
ihnen zur Antwort. 
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Nur wenige Fahre waren Sabuni noch auf Erden be- 
ſchieden. Al ein treuer Chrift hat er gelebt und ift dann in 
Frieden zu feinem Herrn heimgefahren. 

Saat und Ernte 1906, ©. 30. 


en ne 


48. Dehmel immer gu im Werke des Herrn. 
(2. Thefi. 3, 1-3.) 


101. wie fich ein Gelähmter das Wort Gottes erbettelte. 


Sohn Williams trafeinft auf Raratonga einen ganz gelähmten 
Mann, den er noch niemal3 in der Berfammlung gejehen hatte, 
und der ihm doch einen chriftlichen Gruß zurief. Als er fich 
auf ein Gefpräch mit ihm einließ, entdecte er zu feiner Über— 
rajchung, daß der Krüppel ziemlich viel vom Chriftentum mußte. 
Er fragte ihn, woher er denn jeine Erkenntnis habe. 

„Bon dir, lautete die Antwort, „wer anders bat uns die 
Botſchaft des Heils gebracht ?“ 

„Ja, aber ich erinnere mich nicht, dich je auf einer unjerer 
Stationen gejehen zu haben, wo du mich von dieſen Dingen 
hätteft können reden hören. Du mußt es auf andre Weije er- 
fahren haben.‘ 

„Ei, ich will es dir jagen. Wenn die Leute vom Gottes— 
dienft zurückkehren, jege ich mi) da an den Weg auf meine 
Banf und bettele mir ein Wort von ihnen, während jie vorüber— 
gehen. Der eine gibt mir ein Stüd, der zweite ein anderes. 
Die jammele ich dann in meinem Herzen, und jo habe ich ein 
wenig bon Gottes Wort verjtehen lernen.“ 

Paul, Miſſion in unjeren Kolonien IV, ©. 837. 


102. Das wirklihe Defizit. 


Paſtor J. Richter: Als ich im Winter 1900/01 durch die 
verschiedenen Miffionsfelder Indiens reiſte, hatte ich vielfach 
Gelegenheit, den mannigfahhen und gediegenen Miſſionsbetrieb 
zu bewundern, treue, aufopfernde Arbeit fennen zu lernen, an 
iproffenden Blüten und reifenden Früchten mich zu erfreuen. 
Aber der ducchichlagende Eindrucd war doch jchließlich immer wieder 
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der: im legten Grunde iſt die Milltonsaufgabe an allen den 
Millionen Hindu nur eine, und alle die verjchiedenen Miſſions— 
gejellichaften, alle die auf weit entlegenen Miſſionsplätzen arbeiten- 
den Miſſionsgeſchwiſter jind mie Leute, die in einen riefigen Berg 
von allen Seiten her Löcher hineinbohren, meil jte alle diejelbe 
Überzeugung haben, diefer Berg des Heidentums, diejes Bollwerk 
der Finjternis muß gejprengt werden! Und die große Frage, die ſich 
mir dabei wieder und wieder ſchwer aufs Herz legte, war die: wird 
die alte Chrijtenheit, zertrennt in zahlloje Denominationen und 
Kirchen, durchzogen von dem heillofen Riß zwiſchen Wittenberg 
und Rom, vergiftet von dem ihr Lebensmarf ausjaugenden 
Rationalismus und Naturalismus, wird fie Kraft genug haben, 
dieje ihr vom Herrn der Miſſion gejtellte Aufgabe zu löſen? 
Das iſt das große, gefährliche, enticheidende Defizit, das Defizit 
an Kraft, an heiligem Geift! Ein Fluß ift nie höher als eine 
Duelle; ein jchwacher Fluß verjtegt in der Wüſte, nur ein ftarfer 
Waſſerſtrom dringt jiegreich hindurch und wandelt die öde Steppe 
in einen gejegneten Fruchtgarten. Was find wir? was ijt unfer 
Miſſionsleben? ein jchaler Bach, der eben im Begriff ijt, aus 
Mangel an innerer Triebfraft zu verjumpfen, oder ein breiter, 
tiefer, friiher Wafjerftrom zur Gejundheit der Bölfer? Viele 
evangelifche Chrijten in allen Landen haben jich in diefen Jahren 
aufgemacht, mit großem Ernſt zu beten um Gnade und Kraft 
des heiligen Geiſtes; lajjet uns mit diejen Betern gemeinjchaft- 
liche Sache machen, laſſet uns mit ihnen beten um große Männer 
voll heiligen Geijtes, welche des Herrn heilige Kriege führen; 
lajjet uns um Männer und Frauen daheim bitten voll feurigen 
Gebetägeijtes, die gleih Moje, Aron und Hur in der Stille auf 
dem Berge vor Gottes Angejicht auf die Streiter draußen den 
Sieg herabbeten; laſſet uns um völlige Hingabe, um ganze 
Opfer unſerer Kraft und unjers Vermögens beten, daß mir unjer 
Alles an dies eine große Ziel jegen. Das iſt das bejte, das 
durchichlagende Mittel gegen jedes Defizit! 
Allgemeine Mijjions-Zeitihrift 1902, ©. 225 7. 

Warneck, Miſſionsſtunden I, S. 183 f. Ach, laß dein Wort recht jchnelle 
laufen. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1877, Beiblatt, ©. 495. Etwas 
über Mijjionsgebete. 


— — I 


— 112 — 


49. Ein Schaffenbild aus einer heiden- 
chriſtlichen Gemeinde, 


(2. Theſſ. 3, 6—16.) 
103. Abtrünnige Gemeindeglieder in Natal. 


Auf Emmaus mußte der jchon früher unter Kirchenzucht 
gemwejene und iwiederaufgenommene Franf Skoſang am 26. Nov. 
1905 wieder unter Kirchenzucht geftellt werden wegen Übertretung 
des jechiten Gebots. In der Gemeindeverfammlung machte er 
den Eindrud eines ganz veritodten Menjchen, der fejter denn 
je in des Teufels Händen ift. Am 15. Dezember wurde er wegen 
Aufreizung zum Aufruhr gefangen genommen. Br. Chr. Prozesty 
teilte mit, daß er Jich in der Umgegend von Stendal für einen 
Gejandten des Dinuzulu ausgegeben hatte und ſich als folcher ehren 
und bemwirten ließ. Auch in Emmaus fuchte er zu wühlen mit 
den Reden, daß zu Weihnachten alle Europäer mit dem Spieß 
ermordei werden müßten. Zuletzt wurde jein Treiben befannt 
und er gefangen genommen. So jaß er denn Weihnachten als 
Aufrührer im Gefängnis. Die Miſſionare aber atmeten auf, 
als fie ihn Hinter Schloß und Niegel wußten, und für die Ge— 
meinde waren fie nun beruhigt. Db er fich wohl im Gefängnis 
an jein Wort erinnerte, das er vorige Weihnachten gegeben, dem 
Herrn zu dienen von ganzem Herzen? Der Herr helfe ihm zu 
aufrichtiger Buße. 

Betrübend war es, daß Sobantu Mtembu, der jchon ſeit 15 
Sahren auf Emmaus Lehrer war, entlaffen und unter Kirchen- 
zucht gejtellt werden mußte, ebenjo der Lehrer Lukas Ngmwane, 
beide wegen Übertretung de3 jechiten Gebots. Beide haben um 
Wiederaufnahme gebeten und Zeichen aufrichtiger Buße erbracht, 
ſoweit Menjchen e3 jehen können. 

Sahresbericht Berlin I, 1905, ©. 84 F. 


104. Rückfälle in chinefifches Reidentum. 


Miſſionar Greifer in Yinfa berichtet, daß im Sahre 1905 
7 Nüdfälle ins Heidentum vorfamen. Der fchon 1900 getaufte 
Tſchi fin fen (in Ma Bi au bei Kongtheu) iſt vollftändig wieder 
Heide geworden; er hat fich feit 1902, wo ich hier einzog, nur 
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zweimal in der Kapelle jehen laſſen und alle unjere Mahnungen 
in den Wind gejchlagen. Dasfelbe iſt der Fall mit den 1901 
getauften Tſchau fuk fin und Tham chin Yin, die hier zur Yinfa- 
Kapelle gehören. Beide hatten Streitfahen mit einem Nachbarn. 
Weil ich außer Anmahnungen zum Frieden ihnen feine Beihilfe 
gewähren fonnte, erklärten jie offen, fie wollten von folch einer 
Lehre nichts wiſſen, die ihnen feinen Nuten brächte. Sie ließen 
fih durch nichts mehr zur Vernunft bringen und treiben jeßt 
offenkundig Gögendienft, ja lältern uns vor den Heiden. Tſen 
yun fuf in Sa ha bei Tſchongong (getauft 1901) fommt nie zur 
Kirche, hat aber jein altes Gewerbe wieder aufgenommen, er 
verdient ſich als Taoiftenpriefter durch Zauberei viel Geld. Yap 
yun fuk (getauft 1902) Hat Anftoß daran genommen, daß ſein 
Better Yap Yun fang vor 2 Jahren ausgeſchloſſen wurde, meil 
er eine zweite Frau genommen hatte; er hat in diefem Sahre 
tiederholt den Götzen geopfert und am Gögenfelt teilgenommen. 
Auch Haben ich die beiden Schangheuer Chriften Hyu Pi tet und 
Tſchin thau fen von uns offen losgejagt, treiben Gößendienft 
und andere Lajter (Spiel, Opiumrauchen), ſchmähen und läftern, 
(getauft 1903), und Dies, wie ſie jagen, weil wir, der Miflionar 
und Gehilfe, fie unrecht behandelt hätten, denn mir hätten fie 
nicht vor ihren Feinden und Gegnern bejchügt. — Das find 
alles ſehr niederbeugende Erfahrungen von der Macht der 
Finſternis, wie jie meine Gemeinde verheerend heimjucht. 

Ein Schöner Troft it es, daß allenthalben ein Stamm treuer 
Chriften vorhanden iſt, die troß aller Schwachheit und Mängel, 
die ihnen anhaften, allen Berfuchungen und Lockungen zum Troß, 
den Namen des Herrn dienen. An denen richtet fich dann zu— 
mweilen auch mancher Gefallene mwieder auf. So ift 3. ©. der 
Erftling im Yinfa-Kreiſe, Tſhui min thau, im verflojfenen Jahr 
reumütig zu uns zurücgefehrt, nachdem er jahrelang heidnifch 
gelebt und die Kirche gemieden Hatte. Sch hatte ihn im Frühjahr 
noch einmal aufs ernitefte ermahnt und ihn erinnert, wie er ein- 
mal fein Tun nicht würde verantiworten fünnen: er beſäße doch 
genügend Einficht, daß das Götzen- und Zauberweſen Torheit 
und Sünde fei, und daß er das Erbarmen unferes Heilandes 
zurückweiſe. Damals fragte er mich, ob ich ihn wieder annehmen 
würde, da er doch ſchlimmer als ein Heide fei. Ich bezeugte ihm 
vor der Gemeinde meine Freude über feine Sinnezänderung, und 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beiſpiele III, 2, 8 
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jeitdem hat er feinen Grund mehr dazu gegeben, daß die Heiden 

den Chriftennamen läjtern können; er hält ſich zur Kapelle und 

hat zwei feiner Freunde überredet, auch die chriftliche Lehre zu 

lernen. Sahresbericht Berlin I, 1905, ©. 165. 
Merensky, Erinnerungen 65 f.: Ein heuchlerifcher Sulu. 


— 


50. Der beſte Wunſch. 


(2. Theſſ. 3, 16%.) 
105. Wo ift meine Mutter? 


Miſſionar Johl in Petersberg (Kafferland) berichtet: Unſere 
Greifin Hanna Kika ift am 4. Januar 1900 verjchieden und 
wurde heute beerdigt. Die alte Frau ift wie ein Brand aus dem 
Teuer gerettet. Sie ging ftumpf dahin bis zum Tode ihrer 
Tochter, der jeligen Sara Mangupe. Al dieje im Sterben lag, 
rief fie: „Wo ift meine Mutter?” Das Wort traf das Herz 
der Alten und jie jagte zu ſich: „Sa, wo bin ih? Meine Tochter 
geht zur Freude ein, wie jie eben gejagt hat, aber wo bin ich, 
die ich ihr den rechten Weg hätte zeigen ſollen? Wo bin ich? 
Koh in Finfternis und Sünde!” Da fing jie an mit Beten 
und juchte den Herrn mit Ernſt. Sie konnte leider nur jehr 
ichledht hören, verjtand aber, worauf es ankam, und wurde in 
den Tod Chrijti getauft. Sie wurde immer ſchwächer dem Leibe 
nach, aber ihre Seele hatte fie dennoch auf das Eine gerichtet, 
was not tut. Wenn ich fie bejuchte, freute ſie ſich wie ein Kind. 
Leider fonnte fie nur wenig von dem verjtehen, was ich mit 
ihr ſprach. Ihre Schwiegertochter mußte ihr gewöhnlich verdol- 
metjchen, was ich ihr gejagt hatte. Ihre Antworten darauf 
zeugten aber immer von lebendigem Ölauben, und fo hoffen 
wir zuverfichtlich, daß der Herr ihre Seele erlöft hat, und jte 
eingegangen iſt zu der Ruhe der Geligen. 

Berliner Miffions-Berichte 1901, ©. 169. 


106. Gebet eines indifchen Knaben. 


Eine Miffionarzfrau hatte ein Kleines indiſches Waijenfind 
namens Schadi in ihr Haus aufgenommen, um an ihm 
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Mutterſtelle zu vertreten. Natürlich lehrte ſie den Knaben bald 
den Herrn Jeſus, den großen Kinderfreund, kennen und zu ihm 
beten. Eines Abends, als die Pflegemutter den kleinen Schadi 
ins Bett gebracht hatte — er war damals 6 Jahre alt — und 
er ſein Abendgebetlein geſprochen hatte, da fügte er ganz von ſelbſt 
noch ein kleines Gebet hinzu: „Lieber Herr Jeſus“, ſagte er, 
„mache mich doch ebenſo, wie du warſt, als du ſechs Jahre 
alt warſt!“ Mich dünkt, es war ein recht gutes Gebet, daS der 
feine Schadi tat. Saat und Ernte 1906, ©. 32. 


en 


51. Selbfibekennfnis eines Wilfinnars. 
(1. Zim. 1, 12—14.) 
107. wie Poffelt von feiner eigenen Predigt den 
größten Segen hatte. 

Miſſionar Poſſelt auf Chrijtianenburg (Natal) ging mit 
Gebet und Gottvertrauen an die Arbeit, und doch war ihm 
bisweilen zumute, al3 ob jeine ganze Mühe verlorene Liebe 
wäre. „Wie wenn ein grüner, friſcher Zweig, vor das Loch eines 
glühenden Dfens gelegt, alsbald verjchrumpft, jo iſt mir's“ — 
jo ruft er jelber Elagend aus — ‚manchmal ergangen, wenn ich 
vor die Kaffern trat, um zu predigen. Sp deutlich trugen die 
Angelichter den Stempel der Abgejtumpftheit gegen alles Gött- 
liche und der irdiſchen Lüfte” Wie liebevoll wußte ihn dann 
feine Gattin immer zu tröften, und wie oft bejchämte ihn der 
Herr, daß jich gerade dann juchende Seelen finden, die die 
Taufe begehrten, wenn der Miſſionar jo ganz verzagt war! So 
hatte er eines Tages ganz den Mut verloren, doch jeine Gattin 
ChHriftiane jagte: „Wilhelm, tue deine Schuldigfeit,” und er 
predigte. Als Tert nahm er: „Sehet, das ijt Gottes Lamm’ 
und meinte, das fönnte fein Kaffer verjtehen. Doc je mehr 
er predigte, deſto wärmer wurde jein Herz, deito heller leuchteten 
die Augen jeiner Zuhörer, jo daß er jpäter offen befannte, er 
jelbjt habe den größten Segen von diejer Predigt gehabt. 

Evangeliſche Mijjionen 1906, ©. 221. 


an 
* 
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108. Wie Samuel Rebich Frieden fand. 

Samuel Hebich wurde am 29. April 1803 zu Nellingen 
auf der Schwäbiichen Alb geboren. Sein Vater, der Pfarrer 
Friedrich K. Hebich, war ein origineller Mann mit einem tiefen 
Gefühl für Freiheit, Tugend und alles menschlich Große und Edle, 
aber durch und durch Rationalijt. Es iſt charakteriſtiſch für ihn, 
daß er mit feinem Sohne wohl die Pjalmen und WVropheten, 
aber nie im Neuen Teftamente las. Tiefere religiöfe Eindrücke 
bat diefer jo im Elternhaufe nicht erhalten. Bei-der Konfirmation 
überreichte ihm der Vater mit den Worten: „So, jest biſt du 
ein Mann — eine Tabafspfeife. — Gerade damals fehnte er 
ich jeher nach einem mitfühlenden Freund, dem er fein Herz 
hätte ausjchütten fünnen. Denn es ging eine große innere Um- 
wälzung mit ihm vor. Seine Seele erwachte und fühlte ihre 
Leere. Er fuchte mit Tränen, aber er fand nicht, was er juchte. 
Es war das noch unbewußte Sehnen nad) Gott, das über ihn 
fam. Das Gemiljen meldete jich, zeigte ihm jeine Verdammlichkeit 
und ließ ihm feine Ruhe mehr. Nachdem er wochenlang jo in 
immer trüberer Schwermut dahingegangen war, ſchlug ihm am 
13. Juni 1821 die Stunde, wo er im Glauben an Gottes 
Gnade Frieden fand. Es war an dem Tage ein großes Volks— 
feit, zu dem er auf Zureden feines Bruders gegangen war, aber 
die innere Unruhe trieb ihn aus dem Menjchengemühl hinaus 
in da3 freie Feld. Hier ſank er zu brünftigem Gebet auf die 
Knie und erhob ſich als ein getröfteter und begnadigter Menſch. 

Allgemeine Mifjions-Zeitjchrift 1907, Beiblatt, ©. 57. 

Miljions-Freund 1896, ©. 45: Die Grabinichrift der Frau Mifjtonar 
Eich. Miffions-Freund 1896, ©. 53: Der Tod des ſchwarzen Pajtors 
Timotheus Sello. 


— 


52. Drei wichtige Wahrheiten für die Milfion 
und ihre Diener. 
(1. Tim. 1, 15—17.) 
109. Wo der Rerr Jeſus die Kerzen gewinnt, fällt der 
Balum von felbft. 
Miſſionar Joh. Flierl bei der Gründung von Blücherhuf: 
Was ift nun von dem Gerede zu halten, das auf der Hinreije 
nach Poum uns zurücchreden ſollte? Nach meiner Überzeugung 
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iſt's nicht völlig aus der Luft, denn ich hörte jchon früher von 
Br. Pfalzer: Boumfnaben hätten ein biblijches Bild mit in ihre 
Heimat gebracht (ob von Finſchhafen oder aus Ajtrolabe-Bai 
weiß ich nicht), die Alten hätten das Bild zerrifjen mit dem Be— 
merfen: Sie wollten ihren Balum behalten und feinen neuen 
Wofung annehmen. Es war das mohl weiter nördlich von 
Blücherhuf und den Leuten nicht im mindeften zu verdenfen, 
wenn jie jich nicht gleich für den neuen Herrn erfären, den fie 
noch nicht fennen. Bei Bejegung von Blücherhuf ift feine Gefahr, 
nur jollen wir Mifjionare von vornherein feine Gögenjtürmer 
fein und als neue Bonifatiufje die Gögenbäume gleich umhauen 
wollen, jtatt jte in langmieriger Geduldsarbeit und im Glauben 
der Heiligen auszumurzeln. Die meijten Bäume in den Tropen, 
wenn jie bloß umgehauen werden, jchlagen mwieder aus; mas 
mühjamer ausgerodet, bleibt rein für die Entwidlung des Neuen, 
Beſſern. Wo Jeſus die Herzen gewinnt, da fällt der Balım 
von ſelbſt; dagegen durch unzeitiges Eifern gegen das „Lügen— 
ſyſtem“ des Balum könnten wir leicht dem jel. Evangelio die 
vom Herrn bereit3 geöffneten Wege verjperren. Das ijt Feine 
vermwerfliche Affommodation, fondern ein gehorſames Achten auf 
die Weile und Wege des Herrn. Nicht bei der öffentlichen 
Predigt vor den Heiden und nicht beim Unterricht der unmün— 
digen Kinder iſt der Balum zu ftürzen, fondern erſt beim Tauf- 
unterricht ift der Ort. Kirchliche Mitteilungen, Nördlingen 1906, ©. 6. 


0. Selmyns Urteil über die verfchiedenen Miffionen. 


Selwyn jagte, als er einjt in Cambridge die Studenten 
für den Miffionsberuf zu begeijtern juchte: „Ich jehe auf meinen 
Rundreiſen das Werft Gottes in jedem Stadium jeines Wachs- 
tums: wie der anjpruchsloje Lehrer erſt gelandet ift unter einem 
Bolf von fremder Spradhe und milden Sitten; und nad) etlichen 
Sahren finde ich denfelben Mann von feinen Befehrten umringt 
feine Kapelle und jein Wohnhaus von ihren Händen erbaut, 
feinen Unterhalt durch ihre Gaben gededt. Sch habe dieje 
Snieln in den Tagen ihrer Finfternis gejehen und freue mich 
daher des jebt herborbrechenden Lichtes, wer auch immer jeine 
Träger jein mögen. Sch fühle, daß es einen Epijfopat der 
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Liebe fo gut wie der Autorität gibt, und daß dieſe jchlichten, 
über den weiten Ozean zerftreuten Lehrer meinem Herzen jo 
nahe Stehen, wie einſt Apollos dem Aquila. Sch fehe fie mit 
den Wegen des Herrn vertraut, brünftig im Geift, fleißig, fein 
Werf zu treiben; und dabei fühle ich, daß, wenn ihre Erfenntnis 
noch lücdenhaft ift, es uns obliegt, nicht als Herren über ihren 
Glauben aufzutreten, jondern als Gehilfen ihrer Freude ihnen 
brüderlich den Nat des Herrn noch vollitändiger zu erklären. 
Bor allem aber iſt es unjere Pflicht, ihnen den Fluch Ficchlicher 
Streitigfeiten zu erfparen, damit nicht jedes Inſelchen des Welt- 
meer3 ein Abklatih der Zerriſſenheit unſrer heimijchen Kirche 
wird. Schon die natürliche Beichaffenheit diefes Miſſions— 
gebiet3 erleichtert das. Jede von ihrem Korallenriff umſchloſſene 
Inſel ift eine Heine Welt für fich, in der jeder Mifjionar jein 
Werf treiben oder durch von ihm gebildete Gehilfen feine Pläne 
ausführen kann, ohne jeinem Nachbar in den Weg zu fommen. 
Es ift unfere feite Regel, die Glaubenseinfalt diefer jungen 
Chriften in feiner Weije zu ftören, und ich kann es aus meiner 
über die Hälfte des ſüdweſtlichen Teils des Großen Ozeans reichen- 
den Erfahrung bezeugen, daß, mo immer diefe Einigfeit des 
Geiftes durch das Band des Friedens gewahrt wird, das Evan— 
gelium jeine Gottesfraft beweiſt, und die eingeborenen Chriften 
zur Erkenntnis Eines Herrn, Eines Glaubens, Einer Taufe, 
Eines Gottes und Vaters unjer aller kommen.“ 
Paul, Miffton in unjern Kolonien IV, ©. 133 f. 
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53. Die Grundlagen der Heidenmiſſion. 


(1. Tim. 2, 3—7.) 


11. Der Zufammenbruch der Geifterfurcht auf 
Neu-Guinea. 


Eines Tages fuhr Miffionar Bergmann von Siar nach 
Ruo. Ein Mann namens Talad bat ihn, mitfahren zu Dürfen. 
Er trug einen geſchmückten Speer. Das bedeutet nad) Papua— 
fitte, daß er den Leuten auf Ruo eine Botſchaft zu überbringen 
hatte. Man ſprach auf der Hinfahrt nicht davon. Während 
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der Heimreife aber jagte der Bote: „Bergmann, wir haben in 
Siar gejtern abend bejchlofjen, den Meſſiab aufzugeben und da- 
für deinen Jeſus anzunehmen. Die Ruoleute geben den Meſſiab 
auch auf; ebenjo die von Seg und Jab, von Nagetta und Ja— 
bob, Bilibili, Bogadjim und Bongu. Der Miſſionar glaubte 
zu träumen; jo überrajchte ihn die Freudenbotichaft. Er drang 
in den Mann, ihm weiteren Aufſchluß zu geben. Der aber ant- 
mwortete nur, die Männer von Siar würden bald in fein Haus 
fommen und es ihm jagen. Wirklich ftellten dieje nach Verlauf 
von einigen Tagen ſich ein und erflärten in Gegenmwart der 
Frauen, vor denen doch jonjt der ganze Geheimkult mit einem 
undurchdringlichen Schleier verhüllt wird, der Meſſiab jei jchlecht, 
fie wollten jest Jeſum dafür haben. 

Zum vollftändigen Zuſammenbruch der alten Geifterfurcht 
aber mußte noch eine wunderbare Erjcheinung, eine Art Viſion 
oder Traumgeſicht helfen, wie ſie auch ſonſt auf den Mifftons- 
jeldern wohl vorfommen, wo das Alte jtürzt. Nach) Bongu 
drang eines Tages das Gerücht, weit Hinten im Lande fei ein 
Himmelsmann mit feinem Kinde auf die Erde gefommen und 
habe alle Speere, Pfeile, Bogenjehnen und Zaubergeräte zer- 
brochen. Dieje Gegenjtände hätte er in mehrere Körbe gepadt, 
jein Kind aber in einen bejonderen Korb. Er Habe gejagt, der 
Ai jei erlogen; die Männer jollten die beim Geheimkult ge— 
brauchten Snftrumente den Frauen und Kindern zeigen, dann 
aber verbrennen. Alles dagegen, was der Miſſionar den Bongu- 
leuten und anderen von der Gottesrede gejagt habe, jei gut und 
wahr. Mit diejer hier nur verkürzt wiedergegebenen Botjchaft, 
die von Dorf zu Dorf gegeben worden war, hatte man 10 mwohl- 
verwahrte Körbe an die Küjte gebracht. Die erjchredten Bongu= - 
leute famen zu ihrem Miffionar und fragten, ob von diejer Ge- 
ſchichte auch etwas in feinem Buche ftünde, oder ob er jchon 
vorher Nachricht befommen habe. Er mußte beides verneinen, 
fnüpfte aber die ernftlihe Mahnung daran, daß jte doch endlich 
den ganzen heidniſchen Betrug fahren lafjen und den chriftlichen 
Glauben annehmen follten. 

Das geihah Mitte November 1906. Einen Monat fpäter 
murden die vier Erftlinge von Bongu getauft. Drei von ihnen 
waren feit anderthalb Jahren im Taufunterricht gewejen. Die 
heilige Handlung hatte ein denkwürdiges Vorſpiel. Man 
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brachte die oben erwähnten Körbe mit den zerbrochenen Waffen 
und Baubergeräten, um fie zu verbrennen. Als die gefürchteten 
Dinge zum Vorfchein kamen, — ein Kind war übrigens nicht in 
den Körben zu finden — mich zuerſt alles jcheu zurüd. Nun 
wurden die Flammen ihres Scheiterhaufens gejchürt. Sobald 
jie emporloderten, ftimmte der Miffionar mit den Schülern an: 
„Gotoiga al binieba d. h. „Nun danfet alle Gott.” Unter 
diefem Geſang und einem fich anjchließenden Gebet erfolgte die 
Verbrennung. Dann ging man in die Kirche zur Tauffeier. 

Einige Tage fpäter brachten die Männer von Bongu ihren 
eigenen Zauberkram herzu. Es war eine für die Bewohner 
diejes Dorfes bedeutjame Stunde, als fie noch einmal auf den 
Inſtrumenten bliefen, um fie dann zu zerjchlagen und ins Feuer 
zu werfen. Die herbeigerufenen Frauen zitterten vor Furcht am 
ganzen Leibe. So tief jaß der alte Aberglaube in ihren Herzen. 
Erleichtert atmete alles auf, als die Flammen die Wahrzeichen 
der alten Spufgejchichten verzehrten. Nur eine bejonders jchöne 
Maske „Ai gate*, d. h. Kopf des Ai genannt, behielt der Mij- 
fionar zurüd, um fie an das Mufeum des Miffionshaujes in 
Barmen zu ſchicken. Alles übrige aufzubewahren, hätte feinen 
Zmwed gehabt, da die genannte Sammlung und andere ethno- 
graphiiche Mufeen bereit3 genügende Proben beiten. 

Paul, Die Miffion in unjeren Kolonien IV, ©. 1675. 


12. Jebt ift es mit dem Kriegen und Totfchlagen aus. 


Neulich fand wieder ein Feines Verſöhnungsfeſt ftatt, zu 
welchem Br. Zwanzger fie verjchiedentlich ermuntert hatte, und 
zwar zwiſchen den Leuten des erjchlagenen Aliſi und jolchen 
aus dem hinteren Wamoro, deren Haupt der alte Wabilu ift. 
Diejer erfchien mit einigen feiner Leute und Frauen erſt im 
Dorf des Ermordeten und fam dann mit den Dorfleuten auch 
herauf auf die Station. Hierauf festen fich alle in größter Ein- 
tracht in das Jungenhaus und begannen aus Leibesfräften 
Betel zu fauen. Ein Fremder hätte glauben mögen, die Leute 
hätten einander noch nie ein Härlein gekrümmt, und jie waren 
doch Mörder. Dem Wabilu muß e3 auch innerlich gar nicht 
jo behaglich zumute gemwejen fein, als er fich äußerlich den An— 


a — 


ichein gab; denn troß der fühlen Witterung ftanden ihm die 
Schweißtropfen auf der Stirn. Daß jener vor der Ankunft 
unjerer Brüder gejchehene Mord nicht weitere Bluttaten nach ſich 
gezogen hat, darf man getrojt auch der Miffionsarbeit zufchreiben. 
Denn jo Haben jchon öfter Alte zum Mifftonar gejagt: Seht 
jeid ihr, Mifftonare, da, jest ift e3 mit dem Kriegen und Tot- 
ichlagen aus. Kichlihe Mitteilungen, Nördlingen 1904, ©. 71. 
Warned, Mijjionzjtunden I, 1715.: Cine Pauliniſche Miſſionsſtunde. 
Allg. Mifjions-Zeitichrift 1877, B., 81 F.: Warum treiben wir Miffion? 


54. Beidenchriſtliche Gemeindevorſteher. 


(1. Tim. 3, 1-7.) 
113. Nationalbelfer auf Alaska. 


Unter den Chrijten gewordenen Eskimo auf Alaska fanden 
fich jeit Beginn der Mifjtionsarbeit durch die Brüdergemeine 
treue Nationalhelfer, die den Miſſionaren unſchätzbare Dienjte 
leiiteten. Da die älteren von ihnen nicht lefen und darum die 
Bibel nicht benugen fonnten, jo behalfen ſie jich bei ihren Vor— 
trägen mit den aus Amerifa gejandten Wandbildern, die jie jich 
vom Miſſionar eingehend erklären liegen. Es wurde auch den 
Miſſionaren bald Elar, daß es für jie eine der wichtigiten Auf- 
gaben ijt, für eine ordentlihe Schulung der jungen Chrijten 
zu forgen. So wurde denn alsbald in Bethel eine Miſſions— 
ſchule oder vielmehr ein Mifitonspenjionat errichtet. Es zeigten 
fih feine Schwierigkeiten, Schüler für dasjelbe zu gewinnen, ja 
die Anmeldungen waren eher zu zahlreich als zu wenige. Auch 
zeigten jich die Eltern millig, nad) Kräften zur Unterftügung 
der Schule beizutragen. Sie braten Fiſche und Felle, jo viel 
fie fonnten. Die Schwierigfeit lag nur darin, daß die guten 
Leute nicht verjtanden, daß zur Erziehung Zeit gehört; jie ver- 
langen meiſt ſchon nach furzer Friſt ihre Kinder zurüd und 
meinen, jie müßten nun genug gelernt haben. Aber auch dieje 
Schwierigfeit beginnt jich dadurch zu heben, daß frühere Zöglinge 
ihren Rindern eine gründliche Erziehung angedeihen laſſen 
wollen. Die Schule ift mit allerlei Unterricht in wirtichaftlichen 
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und fulturellen Wrbeiten verbunden. So merden die Rinder 
nachmittags im Fiſchfang und dergleichen unterrichtet. Mit 
bejonderem Verſtändnis fommen die Schüler den Beltrebungen 
der Regierung zur Einführung der Nenntiere entgegen. 9 Zög— 
linge unſrer Schule find bei den aus Norwegen hierher über- 
gejtedelten Lappländern in der Lehre, und im März dieſes 
Sahres werden 2 von ihnen ihre Lehrzeit beendet haben. Daun 
erhält jeder von ihnen 50 Stück Nenntiere als perjönliches 
Eigentum und kann damit feine eigene Wirtichaft beginnen. 
Der Hauptvorteil der Schule ijt aber der, daß aus ihr tüchtige 
und gediegene Nationalhelfer hervorgehen. Miffionsdireftor 
Hamilton gewann bei jeinem Beſuch im Fahre 1905 von den 
älteren Helfern, mit welchen er vielfach in Berührung fam, einen 
ungemein günftigen Eindrud, und die Miſſionare erfennen e3 
mit großem Dank an, welche Hilfe fie an ihnen haben. Als am 
legten Abend vor feiner Abreife vom Kuskokwim Direktor Ha- 
milton jih von der Gemeine verabjchiedete, leitete der Helfer 
David Sfupiuf den Gottesdienit. Dies ift ein Mann, der auch 
einige Zeit eine Ausbildung in den Vereinigten Staaten ge- 
nofjen hat. Mit voller Aufmerfjamfeit folgten die Eskimo— 
gejchwifter feiner Nede. David hatte als Thema das Gleichnis 
vom barmherzigen Samariter gewählt. In jeiner Anwendung 
verglich er fein Bolf mit dem armen, von den Räubern über- 
fallenen Mann. „Sa, fagte er, „die Yauberdoftoren haben 
uns in den Zeiten des Heidentums völlig auögebeutet. Sie 
ließen uns in unferer Unmifjenheit und Stumpfheit geiftig tot am 
Boden liegen. Wo und mas würden wir jein, wenn unjere 
lieben Mifftonare nicht erfchienen und und Samariterdienjte ge- 
leiftet hätten! Sa, wenn gute Freunde in weiter Ferne nicht 
unfter gedacht und auch diefen Bruder zu uns gejandt hätten! 
Das mindefte, was fie von ung erwarten fünnen, ijt, daß mir 
in aufrichtiger Dankbarkeit die füge Botjchaft annehmen und den 
Ermahnungen unfrer Miffionare gemäß al3 treue Nachfolger 
Sefu zu wandeln ſuchen.“ Wie oft hat man gejagt, daß ſolche 
armen, tiefftehenden Völfer wie die Eskimo faum imftande jeien, 
das Evangelium wirklich zu verftehen und anzunehmen. Und 
num zeigt hier die Erfahrung, daß fie nicht allein das können, 
fondern daß jchon im Anfang der Tätigfeit unter ihnen aus 


— 123 — 


ihrer Mitte heraus Verfündiger des Evangeliums erwachſen jind, 
die ihren LZandsleuten oft viel eindringlicher das Evangelium 
bringen fünnen als die weißen Mifjtonare. 

Evangeliſche Mifftonen 1906, ©. 152 f. 


114. Ein chinefifher Patriarch. 

Miſſionar Zehnel in Tſchichin jchreibt: In Tichin fo hi, 
20 Stunden von Tihichin entfernt, wohnt der alte und ange- 
jehene Ortsvorſteher Schim thai ya. Wie ein Patriarch regiert 
er jeine eigene Familie und jein Dorf nad) hriftlichen Grund— 
fägen; denn jeit zwei Jahren iſt er ein lieber und frommer 
Ehrift. Auch 2 jeiner Söhne jind längjt getauft und befuchen 
unjere Miſſionsſchule. Jedoch der größere Teil feiner Familie 
(noch 13 Perſonen) lebte noch in heidniſcher Weije; das tat dem 
Alten im Herzen weh. Der Umfjtand, daß die nächite evange- 
liſche Kapelle über 3 Stunden weit entfernt ift und nicht alle 
Familienmitglieder diejelbe erreichen fönnen, bewog ihn, in feinem 
Haufe regelmäßige Lehritunden einzurichten, die fi) an Die 
Abendandacht anjchliegen. Mit viel Fleiß hat der Alte jeine ganze 
Tamilie über 1 Jahr lang zur Taufe vorbereitet. Im Auguft 
1905 bat er mid), die Seinen zu prüfen und fie womöglich 
zu taufen. Am 13. Auguft reijte ich Hin; der Evangelijt Lu foi 
fin, welcher dort den erjten Grund gelegt hat, begleitete mid). 
Klein und groß freute jich über meine Ankunft; denn ich war 
ihnen ein jchon längjt befannter Gaſt. Die Antworten, welche die 
Taufbewerber im Tauferamen gaben, zeugten davon, daß Schim 
thai ya feines Amtes als Lehrer wohl gewartet hatte. Am 
felben Abend fonnten jeine Frau, feine zwei noch nicht getauften 
Söhne, 5 Schwiegertöcher und 5 Enkel, im ganzen 13 Berjonen, 
durch) die heilige Taufe in das Reich Gottes aufgenommen 
werden. Das war ein Freudentag für das ganze Haus und 
die Familie. Ssahresbericht Berlin I, 1905, ©. 167 f. 
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55. Dom Amf ver „Belfer“ in ven heiden- 
chriſtlichen Gemeinden, 


(1. Tim. 3, 8—13.) 
115. Tungane in Port Moresby. 


Miflionar Chalmers auf Neu-Öuinea gewann in Nuatofa 
einen jehr brauchbaren Gehilfen, der immer mehr feine rechte Hand 
wurde. Er begleitete ihn viel auf feinen Predigtreifen hin und 
her und teilte zu Wafjer und zu Lande jeine Gefahren. Unter- 
dejjen verjah in Port Moresby Tungane, die Ehefrau des Ge- 
hilfen Ruatoka, nach bejtem Vermögen den Schulunterricht und 
den Gottesdienit. Wie gut fie das verjtand, das bemeijt die 
Tatſache, daß durch ihr Zeugnis der erſte Papua zum Chriften- 
tum befehrt wurde. Das ging jo zu. Miſſionar Chalmers und 
Ruatoka waren auf einer Predigtreije abmwejend. Frau Tungane 
hatte, wie gewöhnlich in diefem Falle, am Sonntagmorgen einen 
ſchlichten Gottesdienit gehalten, nachmittags einen zeiten. 
Am PVormittag Hatte fie über die große Liebe Gottes 
gejprochen, der uns jeinen lieben Sohn gejchenft hat, nach— 
mittag davon, daß wir den heiligen Geiſt nötig haben, um 
unſere Herzen neu zu machen, damit wir Sejus lieben lernen. 
Es war fait Mitternacht; Tungane hatte ji” mit den bei ihr 
wohnenden Schulmädchen längjt zur Ruhe begeben. Da klopfte 
es an die Tür. „Wer ift da?” — „Sch bin es.“ — „Wer bijt 
du?“ — „Ich.“ — Fein Bapua pflegt feinen Namen zu nennen. 
Aber die aufgewachten Mädchen erfannten die Stimme und jagten 
zu ihrer Pflegemutter: „Es ijt Aruadaera.” — „Bilt du Arua— 
daera?“ — „Ja.“ — „Was millit du” — „Offne die Tür 
und laß mich ein, dann will ich es jagen.‘ — „Es iſt jest zu 
jpät, wir fchlafen alle; fomm morgen wieder. — „Nein, jebt. 
Sch kann nicht bis morgen warten” Qungane machte Licht 
und ließ den fpäten alt ein. „Nun, was ift dein Begehr?“ 
— „Ich weiß nicht; aber ich bin jo voll Unruhe Sch glaube, 
der Geift, von dem du heute ſprachſt, ift in mir. Sc kann 
nicht ruhig liegen. Ich fürchte, ih muß fterben, und fühle, daß 
ich böje bin.‘ Tungane erzählte ihm mehr von Jeſus und 
betete mit ihm. Es murde Aruadaera jchwer, fortzugehen. 
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Schließlich ging er auf Tunganes Drängen. Aber vor Tages- 
anbruch war er jchon wieder da und wartete geduldig, bis ihm 
geöffnet wurde. Begierig nahm er das Evangelium an, und als 
er in der Vergebung jeiner Sünden Frieden gefunden hatte, wich 
die Unruhe wieder aus jeinem Herzen. Er murde ein von 
Grund aus umgemwandelter Menſch und Hat in der Folgezeit 
manchen von feinen Landsleuten zum Glauben befehren helfen. 
Saat und Ernte 1906, ©. 11. 


116. Treue Relfer in Labrador. 


Wie für den Pfarrer brave, tüchtige Kirchenältejte, jo jind 
für den Miſſionar treue, zuverläjjige Nationalhelfer oder Diener 
von unjhägbarem Wert. „Haben wir jolche, die gejegnete Arbeit 
tun,‘ jchreibt einer unfrer Labradormijjionare, Br. Jannaſch, 
‚jo it, menjchlich geſprochen, unſre Arbeit nur Halb jo ſchwer.“ 
Und gottlob, Leute, die zu dieſem Berufe taugen und ihn fich 
ernjt nehmen vor dem Angeficht des Herrn, finden fich immer 
wieder in vielen unjrer Mifftionsgemeinen. 

So wurden am 6. Januar 1893, am Heidenfejt, zu Dfaf 
(Labrador) in einem feierlichen Gottesdienjt, an dem die ganze 
Gemeine teilnahm, 3 neue Helfer (oder Diener) und 3 neue 
Helferinnen in ihr Amt eingejegt, nämlich Lufas Ketura, Sojef 
Mathilde und Jonas Juliane, ebenjo Klara Eduard, Sara Simeon 
und Johanna Simeon. Lukas und Joſef gehören, joweit man das 
überhaupt von armen E3fimo jagen fann, zu den wohlhabenditen 
in der Gemeine, und das danken ſie ihrem Fleiß, ihrer Rührigkeit 
und Sparjamfeit. Schon dadurch ein Vorbild für ihre Landsleute, 
und von ihnen wegen ihrer übrigen Charaftereigenjchaften hoch 
geihägt, zeichnen ſie ſich auch durch ihre Liebe zum Herrn und zu 
Gottes Haus mie duch Anhänglichkeit und Dankbarkeit den 
Miſſionaren gegenüber aus. Letzteren juchen jie bei jeder Ge— 
legenheit jich dienitfertig und gefällig zu zeigen, ohne ein Ent- 
gelt dafür zu erwarten, anzunehmen oder zu bedürfen. Jonas, 
der dritte im Bunde, iſt mit Glüdsgütern weniger gejegnet. 
Neben verjchiedenen anderen guten Charaftereigenjchaften und 
einer gewiſſen Redegewandtheit bejigt er ein ſehr entmwideltes 
Gerechtigfeitsgefühl und unerjchrodenen Mut. Was er für 
recht erkannt Hat, dazu jteht er, unbeirrt durch die entgegen- 


— 126 — 


gejeßten Außerungen und Urteile auch einer zahlreichen Majorität 
— ein Lob, das man einem Cfimo nicht häufig fpenden fann. 
Das die drei Neuerforenen! Wie nahmen fie num aber die auf 
jie gefallene Wahl auf? Alle drei wollten ihr zuerjt nicht Folge 
leiften angejichtS ihrer eigenen Unmürdigfeit und der Verant— 
mortlichfeit des Amtes. Am jchwerften fiel es Joſef und Jonas. 
Der legtere brachte mit feiner Frau, einer Tochter des Abia und 
ihrer Art nad) fein ganzes Ebenbild, eine ganze Nacht in Gebet 
und Tränen zu, und beide erfchienen dann am Morgen im 
Miſſionshaus. Dort entwarf er ein ganzes Bild feines Lebens, 
damit die Mifjionare doch ja wüßten, was für einen jchlechten 
Menjchen jte ji) zum Gehilfen auserjehen hätten, damit fie ja 
doch einjehen möchten, daß er zum Helfer nicht tauge. Gie 
freilich erblicten in diejer aufrichtigen Demut nur einen meiteren 
triftigen Grund für die Nichtigkeit ihrer Wahl. Joſef bejuchte 
das Milfionshaus dreimal in Ddiejer Angelegenheit. Er fühlte 
einerjeits, daß er eingedenf all der Gnade und Barmherzigkeit 
feines Gottes nicht mein” jagen dürfe; andrerſeits fam ihm je- 
doch die Verantiortlichfeit einer folchen Stellung zu groß und 
ſchwer vor. Er wand und krümmte ſich förmlich unter der 
Bürde des Antrages und befannte nachträglich, die Woche, bis er 
mit ſich darüber ins reine gefommen, daß er Yolge leilten 
müſſe, ſei wohl die jchwerfte in feinem ganzen Leben gemejen. 
AS die Miſſionare ihn wie die andern beiden fragten, ob er 
fi vor jeinen LandSleuten fürchte, wenn er ihnen vielleicht 
einmal bei &elegenheit entgegentreten müfje, lachte er einen 
Augenblid, fiel aber dann in den vorigen Ernſt zurüd und er- 
twiderte: ‚Nein, vor meinen Landsleuten fürchte ich mich freilich 
nit. Ach, wenn es nur das wäre! Aber vor dem Herrn 
fürchte ic) mich, und wie ich in meinem Unvermögen ein jolches 
Amt beforgen fol! — Nicht bloß die Mifjionare, jondern 
auch der alte, treue Abia halfen indes mit Wort und Tat, 
ja mit ernjtem Gebet den Dreien ins klare kommen. Zu 
einem der Miſſionare fagte Abia einmal in diefer Zeit: „Sch 
freue mich jo über meine neuen Mitfnechte Wohl find jte 
ganz zerbrochen, ja der Sojef ift jogar mie franf. Aber das 
ift gerade recht. Che wir nicht ganz Fein werden, kann uns 
auch der Herr nicht brauchen in jeinem Dienſt!“ 
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So übernahmen jte denn endlich ihr Amt. Es ift ihnen 
wichtig, fie verjehen e3 mit Eifer und Treue. Einmal in der 
Woche verjammeln jie und ihre älteren Amtsbrüder ſich während 
der Wintermonate bei dem Millionar, der der Vorfteher und 
Hausvater der Station if. Es wird gebetet, gejungen, ein 
Bibelabjchnitt betrachtet; dann folgt eine freie brüderliche Be— 
ſprechung über das Wohl und Wehe der ganzen Gemeine mie 
einzelner Perſonen. Es jind reich gejegnete Zuſammenkünfte 
und von den Helfern jelber jehr Hoch gejchägte, wie hoch, das 
bemweilt ein Kleiner Zug. Joſef mußte auf eine Woche Dfaf 
verlajjen und fich an einer weiter entfernten Bucht aufhalten, um 
dort Holz zu fällen. Aber die Teilnahme an jenem Abend im 
Miſſionshaus — nein, die wollte er nicht mifjen. Die 6 Stunden 
Weges, die er zurüczulegen Hatte, jcheute er aljo nicht, jondern 
fand jich ein. Am nächſten Morgen kehrte er dann wieder auf 
feinen Holzplag zurüd. 

Mijfionsblatt der Brüdergemeine 1895, ©. 258 f. 

Millions-Freund 1896, 50 f.: Timotheus Sello, der ſchwarze Paſtor. 
Berliner Miſſions-Berichte 1901, 156: Ein Helfer, der drei Sprachen 
beherrjcht. 


—— 
56. Bon der Berrlickkeit und Würde einer 
Chriffengemeinde, 


(1. Tim. 3, 14-16.) 
17. Der Empfang Williams auf Raratonga. 

Auf Raratonga, der größten Inſel der Hervey-Inſeln, wollte 
Sohn Williams nur furz verweilen. Hier ward ihm aber ein 
ſolcher Empfang bereitet, daß er jich doch zu längerem Bleiben 
entjchloß. Cr war noch nicht lange gelandet, als ſich ihm ein 
Schauspiel bot, wie ein Miſſionar e3 ſich nicht Schöner wünjchen 
fann. Die Eingebornen famen in feierlihem Zuge daher. Die 
Borangehenden jchleppten ungeheure Gögenbilder, vierzehn an der 
Zahl, die fie zu feinen Füßen legten. Es waren lange Hölzer, 
an deren oberen Ende Gejichter mit groben Zügen eingejchnibt 
waren, mährend der untere Teil in eine fcheußliche Figur aus- 
lief. Sie hatten bisher al3 die Heiligtümer der Inſel gegolten; 
nun wurden fie verjpottet und zerjchlagen. 

Paul, Mifftion in unfern Kolonien IV, ©. 83. 
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18. Erfreuliches aus Maneromango. 


Der Bejuch der Gottesdienfte und der Andachten auf 
Maneromango (Deutich-Dftafrifa) war gut und hat fich gegen 
Ende des Jahres noch gehoben. An Feittagen reichte die Kirche 
nicht aus, Bei der Abendmahlsanmeldung trat manches zu- 
tage, was unzmeifelhaft bemweilt, daß Gottes Geift an den 
Herzen arbeitet. So brachte ein Mann unaufgefordert ein Beil, 
das er jich einft aus einem entwendeten Stüd Eifen gejchmiedet 
hatte, und ein anderer die hohe Summe von 48 Rupie (67,20 M.), 
weil er auf der Station vor zwei Jahren unentdedt einen 
Ballen Zeug geitohlen habe. Freilich Fam auch Betrübendes 
vor. Ein Ehepaar mußte wegen Unfriedens in Zucht genommen 
werden. Ein Mann, der ſich ungebührlic) betragen hatte und 
von dem Miſſionar zurecht gewieſen wurde, verließ im Troß die 
Station. Seine Frau folgte ihm, und beide find noch nicht zurüd- 
gefehrt. Doch erfuhren jolche Ausjchreitungen deutliche Miß— 
bilfigung jeitend der Gemeinde. Als eines Sonntags Bruder 
Wenzel von Armut und Elend in der Heimat und bejonders 
von der Not einer Witwe in Deutjchland, von der er gehört 
hatte, in der Predigt erzählte, kamen zu feiner freudigen Über— 
raſchung am Nachmittage "zahlreiche Gemeindeglieder, um ihm 
Gaben für die Witwe einzuhändigen, welche er, objchon die Ge— 
meinde unter der Hungersnot jelbjt litt, doch nicht zurückweiſen 
mochte, weil ihm die Gejinnung der ſchwarzen Chriſten zu wert— 
voll war. Sahresbericht Berlin I, 1904, ©. 148. 


57. Ein aufer Diener Jeſu Chriſti. 


(1. Zim. 4, 6-11.) 
119. €xzellenz D. Dr. von Jakobi. 


Als Erzellenz D. Dr. von Jakobi feinen ſiebzigſten Geburts— 
tag feierte, ſprach ihm der Präfident der Berliner evangelijchen 
Miſſionsgeſellſchaft die Herzlichiten Segenswünfche im Komitee aus. 
Der Gefeierte erwiderte etiva folgendes: ‚Meine Herren! Sch habe 
nie in meinem Leben nach vornehmem Umgang getrachtet; aber 
ich muß doch befennen, daß ich mich, fjolange ich Mitglied des 
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Komitees war, immer in vornehmer Gejellichaft befunden Habe. 
Das macht die Heidenmiljion jelbit, welche ich für das vor- 
nehmjte Werf unjers Herrn Jeſu Chrifti halten muß. — Ein 
Freund jagte mir gejtern: Jakobi, du willſt ja immer für dich 
nichts Haben, da werde ich dir etwas für die Miſſion jchenfen. 
— So fann ich dem Direktor heut 1000 Mark für die Miſſions— 
fafje übergeben.‘ Dann fuhr er in vollem Ernſt aljo fort: „Als 
ich noch jung war im Komitee, habe ich mich immer jehr ſchüchtern 
und ſchweigſam verhalten; in der legten Zeit habe ich mir das 
Reden jo angewöhnt. Aber ich verjpreche, daß ich mich bejjern 
werde.’ 

Wer erlebt hat, wie aufmerkſam jedes Wort von Erzellenz 
von Safobi im Komitee aufgenommen wurde, wird verjtehen, 
wie dringend Herr Präſident von Gerlach ihn bat, jich nach der 
entgegengejegten Seite zu bejjern und uns noch viel mehr zu 
jagen. 

Erzellenz von Jakobi ſprach im Komitee meift leiſe, immer 
ſehr ruhig. Wie oft hat er, wenn die Geiſter etwas erregt 
waren, mit jeinem jtillen überlegten Wort die Ruhe mieder- 
hergeitellt. : 

AS Erzellenz von Jakobi zum 70. Geburtstage mit der 
Ernennung zum Doftor der Theologie durch die theologijche 
Fakultät der Umiverjität Greifswald überrafht wurde, be= 
glückwünſchten ihn die Geijtlichen des Mifftionshaufes mit einem 
im Stil der Doktor-Urkunde gehaltenen lateinischen Anjchreiden. 

Erzellenz von Jakobi antwortete etwa jo: „Sch jtimme 
darin ganz mit Shnen überein, daß Sie die mir zuteil gewordene 
Ehrung für den honor praestantissimus (die ausgezeichnetite 
Ehre) erflären, aber ich bin gewiß, daß jie nicht meiner Perjon 
gilt, fondern dem vornehmen Werk der Heidenmifjion, welchem 
meine ganze Liebe gehört. Übrigens habe ich gegen Sie, daß 
Sie ji einiger zu hochgetragener Ausdrücde bedienen, wo Sie 
bon meiner Mitarbeit jprechen. Sch will aber gern ein gut Teil 
derjelben mit der juperlativiichen Ausdrucksweiſe des lateiniſchen 
Stils entſchuldigen.“ 

Als der Direktor ſich auf feiner PVilitationsreife in der 
Kriegszeit oft in großer Bedrängnis befand, waren die regel- 
mäßigen Briefe von Erzellenz von Jakobi ihm oft in jchmwerer 
Zeit eine von Gott gejandte Ergquidung. Er mußte zu jeder 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijviele. III, 2. 9 


— 10 — 


Zeit, wie er weile und mwohlmollend, mit fraftoollem aus der 
Tiefe feines Glaubenslebens fließendem Zuſpruch tröften mußte. 
Niemals nannte er in diefen Briefen die Miffionare und ihre 
Frauen anders als „unjere Geſchwiſter.“ Er hat e3 nie er- 
fahren, wie wohltuend die Ausrichtung jeiner Grüße gemirkt hat. 
Berliner Mifjions-Berichte 1903, ©. 485 f. 


120. Der chinefifche Schullehrer Sung. 

Ein bejonders großes Gnadenmwerf hatte der Herr an einem 
46jährigen Schullehrer, mit Namen Sung, ausgeführt. Derfelbe 
war früher ein unglücjeliger Sklave des Opiumrauchens geweſen 
und auf dem Wege, durch dies Lajter an Leib und Ceele zu 
verderben, ſich und jeine Familie ins größte Unglüd zu bringen. 
Dft hatte er verjucht, von dieſer üblen Gewohnheit zu lafjen; 
aber es fehlte ihm die Kraft dazu, der böjen Luft und dem 
bejtigen Verlangen nach diefem Genuß zu widerſtehen. Da 
lernte er duch das Cvangelium die Erlöſung fennen, Die 
unjer Heiland für uns duch Leiden und Sterben am Kreuz 
vollbracht hat. Diefe Liebe Jeſu ging ihm durchs Herz, 
und er fing an, den Herrn ernitli um Kraft und Beijtand im 
Kampf wider die Sünde anzurufen; und der treue Heiland 
half ihm, den Sieg gewinnen. So iſt er duch den Glauben 
an Chrijtum ein neuer, glücjeliger Menjch geworden. Es mar 
für alle höchſt erbaulich zu jehen, wie diejer früher jo hochmütige, 
gelehrte Bücherlejer jegt als ein bejcheidener, demütiger Mann 
vor dem Altar jaß und dann feinen Glauben an Chriftum be- 
fannte und die Gnade Gottes pries, die an ihm Großes voll 
bracht hat. Seine jchönen Gaben jtellte er nun alsbald in den 
Dienjt des Herrn und richtete eine chriftliche Schule ein, die von 
20 Knaben bejucht wird. Es find dies meijt Kinder von Chriften 
und QTaufbewerbern. Diefe werden dadurch dem Einfluß des 
Heidentums, das in einer heidniſchen Schule gelehrt wird, ent- 
zogen und in die chriftliche Wahrheit eingeführt. Der Lehrer 
Sung hält auch darauf, daß jeine Schüler mit ihm am Sonntag 
zum Öottesdienft gehen. Berliner Mifjtions-Berichte 1902, ©. 1747. 

Berliner Mifjtons-Berichte 1903, 514 Morik Görde. Miffions-Freund 
1901, 73 f. Ein europäiſcher Heide und ein chrijtlicher Südjeeinjulaner. 
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58. Ein Palforalfpiegel für den Milfionar. 


(1. Tim. 4, 12—16.) 
121. Der Miffionar und die Anfänger im Chriftentum. 


Miſſionar Hoh in Tami: Bei den Getauften ift zu beachten, 
daß e3 junge Leute find, die eine reifere Lebenserfahrung noch 
nicht Hinter fich haben: es find Anfänger im Chriftentum. 
Daß man nach der Taufe noch fein fertiger Mann ift, daß Welt 
und Fleisch und Teufel immer wieder aufs neue anficht, und 
daß Deshalb fortgehend ein Kampf der Gelbftverleugnung 
zu führen ift, daS werden dieje jungen Chriften nun allmählich 
und bejjer gewahr. Und an ihnen fehen wir Miffionare gleich 
jebt, daß es uns nicht nur daran zu liegen hat, große Zahlen 
von Ehriften zu befommen, jondern daß eine treue Leitung und 
Pflege der Gejammelten ein gleichwichtiges Werk ift. Da wir nun 
die nächite Zeit von Tami abmwejend fein werden, richtete ich es fo 
ein, daß am legten Sonntag vor unferer Wegfahrt Beichte und 
hl. Abendmahl mit unfern Chriſten ftattfinden fonnte. Außer den 
fünf Erſtgetauften wurden auch die Neugetauften nach gemeinjamer 
Unterweifung mit den anderen zum Saframent zugelafjen. Einer 
der erjteren meinte, daß er diesmal bejjer vom Abendmahlsgang 
zurückbleibe. Cr mar jeit längerer Zeit mit Franfhafter Eifer- 
ſucht gegen zwei der anderen Chriften erfüllt. Jedoch, da er 
feinen Fehler einfah, befannte und Beſſerung gelobte, jo hielt ich 
e3 für bejjer, daß er am Saframent teilnahm. Auch unter ihnen 
jelbit fam es vorher zu einer verjöhnlichen Ausſprache. Wir 
ermahnen unfere Chrijten nach apoftoliichem Beijpiel und Vor— 
bild, auch gegenjeitig aufeinander acht zu haben, untereinander 
jich zu vermahnen. Sie bedürfen auch ehr unferer treuen Fürbitte. 

Kirchliche Mitteilungen, Nördlingen 1906, ©. 36. 


122. Dobers Bekenntnis. 

Dober Hat in heißer Arbeit den Acer aufbrechen müſſen; 
fein Wunder, wenn ſich die Frucht feiner Arbeit nur in Geitalt 
von 4 Pileglingen zeigte. Aber der Wert jeiner Arbeit ift nicht 
nach dem fichtbaren Erfolg zu bemefjen, fondern nad) der Größe 
feines Heldenmutes, jeines Eifers, feiner Ölaubenseinfalt, Treue 
und Standhaftigfeit. Er jelbit dachte von jeiner Arbeit gering 
und danfte dem Heiland, daß er feine Hoffnung nicht hatte jehl- 

9* 
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Schlagen laſſen. Wie fehr ihm das Heil der armen Negerfklaven 
am Herzen gelegen, erjehen wir recht deutlich aus feinen Worten: 
„Ich habe in St. Thomas bei den armen Negern die feligfte Zeit 
und feine andere Betrübnis gehabt, al3 wenn es mit denen, die 
ich mit dem Evangelio bediente, nicht gut gegangen iſt.“ 
Evangeliſche Miffionen 1906, ©. 210. 
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59. Raktlchläge für die Amtsführung junger 
Milſionare. 
(1. Tim. 5, 1-3.) 


123. Aus einer Abordnungsrede des Miffionsdirektors 
D. Genfichen. 


Keiner ift unter euch, der nicht für den Sohn jeines 
himmlijchen Herrn die Braut werben jollte Das aber ift anders: 
Shr ſollt die Braut für den Heiland fuchen unter den Kindern 
der Sananiter. Gerade unter den Heiden iſt jie zu finden, um 
die ihr fo lange mit der Verfündigung des Kreuzes Chrifti 
werben jollt, bis ſie jprechen lernt mit der Braut im Hohenliede: 

Ihr Töchter meiner Mutter, 
Schwarz bin ich ganz und gar 
Und dennoch Braut des Königs, 
Das iſt gewißlich wahr. 

Die Sorge tragt ihr heute jchon im Herzen, ob ſie euch 
folgen wird, d. h. ob die Volfsjeele der Wajaramo, der Wahehe, 
der Baßuto, der Nord-Chinefen eurer mit lodender Xiebe aus- 
geiprochenen Bitte: „Komm mit zum Herrn Jeſu!“ folgen wird. 
Ihr wißt ja, zum Teil aus alter Erfahrung, wieviel Widerjtand 
die Heiden eurer Botſchaft entgegenitellen. Aber ihr, Bruder 
Priebuſch und Bruder Wentel, habt es auch erfahren, daß nod) 
fein Volk in unferen Kolonien dauernd der freundlichen Bitte 
twiderftanden hat: Einer ift da, der gejagt hat: „Kommet her zu 
mir alle, die ihr mühjelig und beladen ſeid.“ „Gehet zu ihm 
und legt eure Laften bei ihm nieder.‘ Und ihr, liebe Schweitern, 
die ihr jchon als Gehilfen eurer Männer mit Freundlichkeit und 
Güte namentlich die ſchwarzen Frauen angeredet habt, ihr wißt 
es längft, daß ein Freudenjchein aus dem düſteren, verjtörten 
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Auge der unjteten Heiden hervorleuchtet, wenn jie jpürten die 
Liebesiprache, die alle Welt veriteht. 

Dir, mein junger Bruder Hermann, joll es eine heilige 
Aufgabe jein, zugleich mit den Heilmitteln für den Franfen Leib 
die Urzenei für die Seele den Hilfe juchenden, lieben Menjchen- 
findern darzureichen. Gott jegne dir deine medicina pastoralis. 

Euch, ihr lieben Bräute, deren Ziel it Deutſch-Oſtafrika 
(Snland und Küſte) und Nordhina und Mphome in Transvaal, 
ſoll über der Sehnſucht nad) den Männern eurer Wahl das 
heilige Verlangen nicht verdunfelt werden, daß ihr gerade denen, 
die eure Geele liebt, Gehilfinnen merdet bei der föjtlichen Arbeit, 
Seelen für das Lamm zu werben. Ihr jeid auch innerlich darauf 
gerüftet, in jeinem Dienjt zu jterben, wenn es der Herr haben 
will, daß euer Los joll jein wie das von Schmweiter Helene 
Schiele, die vor faum zwei Jahren an diejer Stätte jtand und 
nad) wenigen Monaten als Bruder Heejes geliebte Gattin durchs 
Kreuz des Todes hinauf zur Krone ging. Dir, liebe Schweiter 
Anna Böhlau, wird es zum Teil als erite der vom Njaßabund 
ausgejandten Schweiter gut gehen. Du mirjt die Eritlinge, die 
bejondere Kraft der Fürbitte aller Mitglieder eures jchönen 
Bundes erfahren. 

Auch Dir, lieber Bruder vom Handiwerf, das einen goldnen 
Boden hat, haben wir es nicht nur in den Kontrakt gejchrieben, 
jondern hoffentlich in Deine Seele, daß Du den jchwarzen Ar— 
beitern nicht bloß Erzieher zur Kulturarbeit, jondern Vorbild im 
Wandel, und joviel, wie e8 Dein Beruf erfordert, auch Prediger 


der Gerechtigkeit werden jollit. 
Berliner Miſſions-Berichte 1907, ©. 198 F. 


> 


60. Die Beranzieung weiblicher Rräfte um 
Gemeindedienf. 
(di. Tim. 5, 5—10.) 
124. Jungfrauenvereine im deutfchen Togolande. 


Sn Lome iſt im Anſchluß an die dortige 1903 begründete 
Diafonifjenitation ein Jungjrauenverein ins Leben getreten, der 
fih hoffentlich ebenjo kräftig und eigenartig entiwicelt wie der 
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Sungfrauenverein in Keta. Die dortigen Schmweftern hatten ſich 
jelbjtverjtändlich der jchulentlafjenen, fonfirmierten Mädchen an- 
genommen und fie wöchentlich zu einer Bibel- und Gefangftunde, 
ſowie vor dem jemaligen Abendmahlsgange zu einer furzen Be- 
ſprechung verfammelt. Die Gründung eines eigentlichen Vereins 
erfolgte ganz ohne Zutun der Schweitern, da die Mädchen jelbjt 
die Sagungen des Vereins feitjtellten. Aus diejen Beitimmungen 
jei folgendes hervorgehoben. „Siehe, wie fein und lieblich ift 
e3, daß Schweſtern einträchtig beieinander wohnen. Deshalb 
fommt und laßt und wandeln in dem Lichte Jehovas. Diejer 
Sungfrauenverein ift am 26. Januar 1899 gegründet. Es ijt 
der Wunjch der chriftlihen Jungfrauen in Keta, einen Berein, 
zu gründen, in welchem man die Liebe zu Gott und die Liebe 
zu den Nächiten lernen kann.“ Als Pflichten der Jungfrauen 
werden der Reihe nach aufgeführt: Pünktliches Erjcheinen zum 
Verein, anjtändige Kleidung, Chrerbietung gegen jedermann, 
Vermeidung von Streit, Verabjchiedung bei allen Mitgliedern 
bei Überſiedelung in eine andere Stadt und vorfichtiger Wandel 
dafelbjt; jede Jungfrau ſoll ferner zu Haufe fleißig Gottes Wort 
lejen, abends nach 10 Uhr nicht mehr auf die Straße gehn und 
fih im Verfehr mit Sünglingen vorfehen. „Wenn eine Jung— 
frau an einer anderen einen Fehler entdedt, jo ſoll fie jich nicht 
fürchten, ihr denfelben zu fagen, aber mit Sanftmut und Liebe.‘ 
Beljere Regeln kann ich auch fein deutjcher Sungfrauenverein 
geben. Den Wert diefer Frucht der Miflionsdiafonifjenarbeit 
fann aber nur der ermefjen, der da weiß, welchen ungeheuren 
Tiefitand das meibliche Gefchlecht unter dem Ewevolke einnimmt. 
Gelingt es aber, chriftliche Zungfrauen heranzuziehen, jo wird 
ſich auch die Zahl der chriftlichen Frauen und Mütter mehren 
und eine jittlihe Wiedergeburt des Familienlebens angebahnt 
werden fünnen. Evangelifche Miſſionen 1906, ©. 16 f. 


125. Frauen im Dienfte der Norwegifchen Miffions- 
gefellfchaft. 
Ausgezeichnete Frauen haben fi) in Norwegen in den 
Dienft der Mifftonsfache geftellt — ſchreibt Paſtor Wendebourg 
in Kl. Mahner (Hannover). — Ich will nur an zwei einfache 
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Trauen aus dem Bolfe erinnern, deren Treue und Eifer vor- 
bildfich find. Helga Petersdatter Vormeland, eine durch die 
Haugianer beeinflußte Adermannzfrau in Hjelmeland, im füd- 
fihen Norwegen, gründete im Jahre 1847 mit vier anderen 
Frauen den erſten Milltionsfrauenverein Hjelmelands für die 
Norwegiſche Miffionsgejellfchaft. Sie war deſſen Seele. Das 
einzige Blatt, das fie bis zu ihrem Tode hielt und las, mar 
die Norwegiſche Mifjionszeitung. Sie las aber gründlich und 
fannte die Miffionsverhältniffe daheim und draußen beſſer als 
mancher Pfarrer. Von den Miffionaren redeie fie immer mit 
der Liebe einer Mutter zu ihren liebften Kindern. Als der 
Frauenverein fein fünfzigjähriges Jubiläum feierte, wurde die 
alte Helga von jung und alt in mancherlei Weije geehrt. Sie 
ging im Jahre 1904 im Alter von 92 Fahren heim. — Von 
einer anderen milltonseifrigen Frau erzählt die Norwegiſche 
Miffions-Zeitung folgendes: Sie leitete einen Frauenverein, 
dejjen monatliche Zufammenfünfte, nachdem der Neiz der Neu- 
heit verflogen war, allmählich immer jchlechter bejucht wurden, 
da die Herzen nicht bei der Sache waren. Eines Tages erjchien 
niemand. Die treue Frau aber las wie gewöhnlich Gottes 
Wort, betete und jeßte fich dann hin, um für die Miſſion zu 
arbeiten. Es fprach fich bald herum, daß niemand zu der 
Berfammlung erjchienen jei, und die anderen Frauen hätten 
gern gewußt, wie die Leiterin ſich wohl dabei verhalten haben 
mochte. Cine Frau ging daher bald darauf zu ihr und — in- 
dem fie tat, al3 müßte jie nicht, daß niemand gefommen war 
— fragte fie, wie viele beim lebten Miſſionsabend anmejend 
gemwejen wären. „Wir waren zwei, antwortete die Gefragte. 
— „Wer waren diefe zwei?“ — ‚Das waren unſer Herr und 
ich, und mir hatten e3 gut beieinander. Diejes Wort wurde 
befannt und jchlug durch. Mit einer Frau, die die gute Sache 
nicht aufgab, auch wenn alle anderen wegblieben, ſich zu 
vereinigen, das mar doch der Mühe wert! Eine nach der andern 


fam wieder, und nun blühte der Verein. 
Miſſions⸗Magazin 1907, ©. 264. 
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61. Würdige und unwürdige Gemeinde- 
vorſteher. 


(1. Tim. 5, 17—22.) 
126. Miffionare find nichts ohne die farbigen Nelfer. 


So wie in Nordamerifa Boofer Wajhington feinen Bluts- 
brüdern unabläjlig die große Lehre vorhielt, daß fie nicht Rechte 
fordern, fondern Leiftungen aufweiſen ſollen, weil Leiftung 
jchließlich von jelbjt auch zu Achtung und Recht führt, jo müffen 
alle, die den ſchwarzen Mann in Südafrika lieb haben, ihn vor 
der Verblendung zu behüten juchen, als ob er für Freiheit und 
für Gleichitellung mit dem Weißen jchon reif wäre, und ihm 
dazu helfen, daß er allmählich etwas werde, was den Reſpekt 
des Weißen ohne Agitation und hohle Schreierei von ſelbſt er- 
zwingt. Das Wort des Berliner Miſſionars Brune gilt 
heute in bejonderem Maße: „Wir Miffionare find nichts ohne 
unfere farbigen Helfer, unfere Helfer aber find erjt recht nichts 
ohne uns. Daher verwenden gerade jegt einjichtige Millionen 
viel Kraft und Zeit auf die Heranbildung tüchtiger eingeborener 
Lehrer und Prediger. Gerade angejichts der äthiopiichen Be— 
mwegung iſt die Berliner Miſſion dazu übergegangen, bewährte 
Helfer zum geiftlichen Amt zu ordinieren. Auch die allgemeine 
Konferenz füdefrifanischer Millionen in Sohannesburg hat ein- 
ftimmig empfohlen, die farbigen Chriſten, jomweit fie irgend dazu 
befähigt find, an der Arbeit und Leitung der Miſſionskirchen zu 
beteiligen. Man hat jogar bejchlojjen, bei der nächiten Tagung 
der Konferenz den eingeborenen Geiftlichen Sig und Stimme 
neben den Weißen zu gewähren. Die Praris gemeinfamer Ar- 
beit fann al3 gute LZehrerin von Berftiegenheit zu Nüchternheit 
zurüdführen. Evangeliſche Miffionen 1905, ©. 62. 


127. Die Entftebung des Athiopismus. 

Sm Sahre 1892 fagte ſich ein mesleyanijcher eingeborner 
Prediger, Mangena Mofone, welchen man wohl zu jchnell be- 
fördert hatte, von feiner Kirche los, weil er mit feinem Gehalt 
nicht zufrieden war und es als unter jeiner Würde anjah, daß 
er einem an Sahren jüngeren weißen Miſſionar unterftellt jein 
follte. Er forderte daher zur Gründung einer „äthiopijchen”, 
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d. h. einer nur aus Mfrifanern beftehenden und nur von Afri— 
fanern geleiteten Kirche auf. Den Namen entnahm er Apoftel- 
gefchichte 8,2 7: In dem Kämmerer aus Äthiopien (Quther über- 
ſetzt: Mohrenland) jah er gleichjam den Vertreter des chriftlichen 
Afrika in der apoftoliihen Zeit. Schon der Name follte den 
Anſpruch auf die religiöje Beligergreifung des ganzen Erdteiles 
ausiprechen. Zur Ausbreitung und Sraftentfaltung gelangte 
dieje äthiopiiche Kirche erſt durch den Beitritt eines ebenfalls 
der wesleyaniſchen Kirche bisher angehörigen Prediger von 
außerordentlicher Begabung, aber auch unbegrenztem Dünfel: 
Sames Matta Divane. 

Um in der engliichen Heimat das Intereſſe für die Arbeit 
in Südafrifa zu verjtärfen, hatten die Wesleyaner Divane nad 
England gejandt. Die hinreigende Beredfamfeit des Farbigen 
erregte größtes Aufjehen. Man feierte ihn als den Apoſtel 
feines Landes, und der reichlich gejtreute Weihrauch jtieg ihm 
zu Kopfe AS er mit großen Geldjummen und enthuftaftiichen 
Briefen ausgejtattet heimfehrte, fam es ihm auf dem Dampfer 
in den Sinn, dieſe Briefe zu öffnen, und als er da las, was für 
ein außerordentlicher Menjch er jei, war es um den Reſt jeiner 
Demut und Selbitzucht gejchehen: Auf afrikaniſchem Boden er- 
Härte er, die Geldfummen habe er für fich erhalten und gebe 
fie nicht heraus, er bedürfe nicht mehr der Auflicht der Weißen, 
feine Aufgabe ſei es, ſeinen ſchwarzen Brüdern die Augen zu öffnen, 
daß ſie jich nicht länger die ſchmachvolle Beherrihung durch die 
Weißen gefallen lafjen. Nachdem er eine Zeit lang als Redakteur 
an eines Negerzeitung gearbeitet hatte, jchloß er jich Mofone an. 
Sn den Augen der Schwarzen aber und für ihre Stellung gegen- 
über den Behörden fehlte ihnen noch die Anerkennung jeitens 
irgend einer bejtehenden Sirchengemeinjchaft. Da fam Divane 
auf den Gedanken, jich an eine der großen Negerfirchen Nord- 
amerifa3 zu menden. Much dieje Neije hatte Erfolg. Die 
amerifanijch-bijchöflich-methodiftiiche Kirche fand fich bereit, Die 
äthiopiiche Kirche Südafrifas als afrifanijch-bijchöflich-methodi- 
jtiiche Kirche in fich aufzunehmen, und ernannte Divane zu ihrem 
Generaljuperintendenten für Südafrifa. 1898 entjandte fie den 
Negerbiſchof Turner, um die Organijation der neuen Kirche 
durchzuführen und ihre Geiftlichen zu meihen. Seine Fahrt 
durd) Südafrifa wurde zum Triumphzug. Unzufriedene Glieder 
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von Mifftonsgemeinden, hochmütige oder unter Kirchenzucht ge- 
ftellte eingeborene Helfer fielen der neuen Gründung zu. Wahl 
los wurde alles aufgenommen, und ohne Prüfung wurden un- 
fähige und unwürdige Leute zu Geiftlichen ordiniert. 

Evangeliſche Mifftonen 1905, ©. 57 f. 
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62. Heiden als Vorbilder für manche Chriſten. 


(1. Tim. 5, 8.) 
128. Kindesliebe heidnifcher Chinefen. 


Eine Miſſionsarbeiterin in China macht folgende Mitteilung 
über ein Begräbnis: „Eine alte Dame, die mir grade gegenüber 
wohnt, it gejtorben. Ihre Söhne find reich und glauben, daß 
fie mit ihrem Gelde der Mutter Seligfeit verjchaffen können. 
Sie verbrennen Scheingeld, welches aus Gold- und Silberpapier 
nachgemacht ift, und glauben, daß es in der jenfeitigen Welt zu 
Gold und Silber wird, mas fie gebrauchen fann. Sch kann 
die Dinge nicht alle aufzählen, die für fie verbrannt wurden. 
Ein PBapierpferd wurde auch verbrannt, damit fie in der andern 
Welt reiten könne, obwohl jie auf Erden zu furchtfam mar, 
felbjt einen Efel zu befteigen. Eine Karre mit einem Maulejel 
wurde ihr nachgeichicdt, ebenjo papierne Diener für Die ver- 
fchiedenen Zweige des Hausweſens, Bapierhäufer, Blumen, Tijche, 
ein Schwein und ſelbſt ein Bild ihrer Lieblingsfage. All dieſe 
Dinge wurden verbrannt und im Rauch ihr nachgejendet, in dem 
Glauben, daß fie ihr dorthin nachfolgten, wo jte jegt ſei. Selbſt 
verschiedene Schüfjeln mit wirklichen Speifen, die jie am liebſten 
gegeſſen hatte, wurden verbrannt. Häßliche Papierlöwen wurden 
verbrannt; die jollten an ihrer Tür Wache halten und Diebe 
verfcheuchen, denn die Chinejen haben feine Schäge im Himmel, 
da die Diebe nicht nach graben, noch ftehlen. An ihrem Grabe 
wurden zwei gewaltige Wapierriejen verbrannt, der eine war 
ſchwarz, der andere war weiß. Dieſe hatten die Beltimmung, 
böje Geiſter von dem Orte fernzuhalten.‘ 

Miffions-Freund 1898, ©. 40. 
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129. Reidnifches Urteil über die Chriften. 


Der Helfer Samuel Mabitula auf Kreuzburg (Nord-Trans- 
vaal) war durch die hereinbrechende Nacht genötigt worden, im 
Haufe eines alten Heiden zu übernachten. Als er mit der 
Familie am Feuer jaß, begann das junge Volk über die Chriften 
zu jpotten. Als Samuel eben jeinen Mund zur Entgegnung 
auftun wollte, nahm ein alter Graufopf das Wort für die Ver— 
fpotteten: „Hört, ihr Knaben, was diefe Chriften anbetrifft, ihre 
Reden überzeugen mich. Was mich überzeugt, ift dies: Sch 
weiß auch, jie lieben das Gute, das, was ihnen Hilft, wie mir. 
Trotzdem habe ich unter ihnen Menfchen gejehen, die waren 
arm, hatten feine Rinder und Ziegen. Ihr mwißt, wenn einer 
unter uns jo arm iſt, macht er ſich nichts daraus, denn er hofft, 
daß er Töchter befommen wird, mit denen wird er Rinder und 
alles eriverben. Nun aber dieje Chriften, ich habe ſie gejehen, 
ſie entlajjen ihre Weiber, behalten nur eins. Ihre Töchter ver- 
faufen ſie nicht. Da jehe ich, daß die Chriſten doch wirklich das 
haben, was fie fuchen. Sie haben etwas, das bejjer iſt ala 
NAinder und Ziegen.” Diefe Nede jchloß den Spöttern den 
Mund. Berliner Miffions-Berichte 1903, S. 661. 


Ze 


63. Grundfäke bei ver Auswahl von 
Gemeindeältelten. 
(1. Tim. 5, 24—25.) 


130. Nelfer aus den Eingebornen. 


Eine Höchft erfreuliche Tatſache ift das immer lebhaftere 
Erwachen des Miſſionstriebes bei den eingebornen Helfern. Eine 
beſonders tüchtige Kraft fcheint der frühere Helfer, jegige Vikar 
Salomon Magina in Bethel zu fein, ein Mann, der von den 
Methodiften erzogen, jpäter das evangelifch-Lutherifche Bekenntnis 
annahm, in die Gemeinde zu Bethel eintrat und fich durch be— 
fonderen Eifer auszeichnete, „die Heiden aufzufuchen und ſie 
zum Heiland zu bringen. Die Brüder in Kafferland erkannten 
feine Brauchbarfeit und fchlugen dem Komitee vor, ihn nad) 
Abfolvierung der erforderlichen Prüfungen zu ordinieren. Dem 
Vorſchlag wurde Folge gegeben. Er erhielt zunächſt auf Grund 
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einer am 17. Januar 1905 abgelegten Prüfung die Erlaubnis, 
zu predigen und in Notfällen zu taufen. Dann murde er am 
11. Juli 1906 von den Brüdern Belte und Marfötter zum 
zweiten Male geprüft. Vorher hatte er einen vollen Gottesdienit 
halten müjjen. 

Charafteriftiih ijt, was über jeine Predigt berichtet wird: 

„Er predigte über Apg. 8, 21. Das vor Gott nicht recht— 
Ichaffene Herz hält 

1. das Chriftfein (Ölauben) für ein irdifches Ding, 

2. meint die Gabe Gottes durch Geld erwerben zu können, 

3. hofft durch die Gebete anderer errettet zu werden und 

4. jo der ewigen Strafe zu entrinnen. 

Es war eine ſehr ernite Predigt, die an die Gewiſſen ging.“ 

Magina wurde dann am 15. Juli in einem lieblichen und 
ergreifenden Gottesdienft ordiniert. Teils allein, teils mit den 
andern Helfern zufammen hat er vor und nach der Ordination 
eine eifrige Tätigfeit entfaltet, und feine Predigt jcheint fich 
durchweg al3 eine „ſehr ernite und die Gewiſſen anfaſſende“ 
bewährt zu haben. . 

„sn Endumangeni, das zu Wartburg gehört, begann der 
Helfer Kaleb Schweni Erwedungsverfammlungen zu halten und 
bat die Helfer von Bethel, bejonders ©. Magina, für eine Zeit 
zu Hilfe. Der Herr jegnete fein Bemühen, denn e3 haben jich 
drei Männer und vier Frauen bei mir zum Unterricht gemeldet,’ 
heißt es im Bericht von Wartburg, und D. Kropf jchreibt über 
diejelbe Arbeit: 

„Heute find unfjere Helfer von Wartburg zurücdgefommen, 
die dort ſeit Donnerstag voriger Woche Erwedungspredigten 
gehalten hatten. Sie famen zurüd mit Freuden und jagten: 
„Die Abgefallenen von Wartburg werden alle wiederfommen,‘ 
was ich freilich noch ftarf bezweifle. Es erinnerte mich aber der 
Vorgang an Luk. 10, 17.” | 

Berliner Miffions-Berichte 1907, S. 225 F. 


Sahresberiht Berlin I 1906, ©. 167 f.: Beriht des Miſſions— 
jfuperintendenten Voßkamp über die hineftischen ©ehilfen. 
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64. Die [oziale Frage in den heidenchriſtlichen 
Gemeinden. 
(1. Tim. 6, 1—2.) 


131. Sklavenleben bei den Bataks. 


Anfang der neunziger Jahre im vorigen Jahrhundert brach 
in dem Heinen Batafjtaate Tano Djawa ein Bürgerfrieg aus. 
Ein holländiicher Beamter war auf der Reife von einem der 
Unterfürften dieſes Landes überfallen worden. Der Landesfürft 
ergriff die Gelegenheit und züchtigte den Unterfürften durch 
einen jiegreichen Krieg. Aber der Sieger war jeiner Sache zu 
ficher; eines Tages gelang e3 dem unterlegenen Feinde, eine 
erfolgreiche Überrumpelung auszuführen. Mehrere Leute wurden 
gefangen. Darunter auch der Sklave des Dberfürjten, Yambei. 
Diejer wurde gefejjelt und greulich mißhandelt, man legte ihn 
in einen Blod, peinigte ihn mit Feuerbränden und ließ ihn faſt 
verhungern. Täglich ſprach man davon, ihn aufzufrejjen, aber 
man ließ ihn leben und, vermutlich) um Geld herauszufchlagen, 
verfaufte man ihn ins Innere auf die Inſel Samojir im Toba- 
fee. Er wurde nun hin und her verfauft, bis er endlich einen 
Herrn fand, der ihn behielt und ihm jein Vertrauen fchenfte. 
Der ſchlaue Lambei legte jich nämlich aufs Zaubern, und bald 
murde er ein jehr wertvolles und gemwinnbringendes Faktotum 
feines Herren. Diefer ließ ihm freie Hand, und Lambei durfte 
immer mehr weitere Reifen unternehmen. So fam er aud an 
die Südfüfte der Inſel. Dort hatte 1892 der Miſſionar Warned 
die erſte Miſſionsſtation auf der Inſel angelegt, und ein reger 
Berfehr mit dem unter holländijcher Herrfchaft ftehenden Feitland 
hatte jich entfaltet. Bald war Lambeis Plan gefaßt, er entfloh. 
Er gewann die Freundjchaft einiger Häuptlinge, begleitete fie 
auf ihren Zügen und Fam jo nad) Silindung. Hier hielt gerade 
das Chriftentum feinen Siegeszug, Lambei befam davon einen 
tiefen Eindrud. Er bezog mit einem Chrijten ein neu angelegtes 
Dorf und fam in lebendige Berührung mit den Mifjtonaren 
und den batakſchen Chriften. Er ſtand im Begriff, auch wirklich 
ein Chrift zu werden, da erreichte ihn die Nachricht, daß ſich 
fein Heimatland der holländischen Negierung unterworfen habe 
und daß nun Friede jei. Er beſchloß — daran fteht man das 
Patriarchaliiche der hiejigen Sklaverei bejonders deutlich — zu 
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jeinem alten Fürften zurüdzugehen. Auf weitem Umweg, das 
Land jeiner Feinde umgehend, langte er eine® Tages daheim 
wieder an. Alles jtaunte, der Fürſt ſprach: „Sch glaubte, du 
jeift tot, und du lebſt noch; du darfit fein Sklave mehr fein, du 
bijt frei! Du biſt freiwillig zurückgefehrt, ich jehe, man kann 
dir vertrauen, ich ernenne dich hiermit zu meinem offiziellen 
Botjchafter!” Damit wurde Lambei ein Vertrauter des Fürften, 
und deſſen Sohn erlaubte ihm fogar, ein eigenes Dorf anzulegen. 
Wenn das erjt gelungen ijt, dann wird er auch wohl noch in 
den „Herrenſtand“ erhoben werden. Als die Milfion ins Land 
fam, hat ji) Lambei als Chrijt zu erfennen gegeben. Bei ihm 
jind jeine Sklavenſchickſale in Gottes Hand das Mittel geweſen, 
um ihn mit jeinem Wort in Berührung zu bringen. 
Evangeliſche Miſſionen 1906, ©. 280 f. 

Miffions-Magazin 1903, ©. 444 f.: Die Sklaverei als Rechtzintitution. 

Saat und Ernte 1904, 89 f.: Eine denfwürdige Weihnachtsfeier in der Miffion. 


65. Der Miſſionar als Chriſt. 


(J. Tim. 6, 11-16.) 
132. Bethanien. 


Sm Dranjefreis iſt die älteſte Station Bethanien, zu deutjch 
Elendshaufen. „In Bethanien iſt der Tod im Topf“, jagten 
fogar Miffionsfreunde, als die Arbeit an den in faulem Stolz 
verfommenden Koranna jo gar feine Frucht bringen wollte. Ein 
Sachverjtändiger aber, Robert Moffat, urteilt über diefe Arbeit: 
„Ich bewundere die Zähigfeit, mit melcher Ihre Gejellichaft die 
Koranna feithält, und die Geduld der Mifjtonare, die ji an 
diefem Volk zerarbeiten, da andere Gejellfchaften nach Furzer 
Arbeit zu der Anjicht famen, dies Volk aufzugeben.“ Wir ver- 
ftehen die Freude unferer Mifftionare, mit der ſie ſtets die 
Korannataufen verzeichnen. 

Indeſſen jchon vor 1875 Hatte das geiltliche Leben in 
Bethanien ſich ſtärker geregt; jegt find aus den 540 Getauften 
1600 gemworden, freilich wie im ganzen Freiſtaat vornehmlich 
Betfchuanen. — Bruder Grützner jchreibt aus Bethanien Ende 
1900: „Eine ganze Anzahl der Gemeindeglieder können als 


ftomme und gläubige Chrijten bezeichnet werden. Die Älteſten 
helfen treulich. Abgejehen von einigen Unzuchtsfällen führte die 
Gemeinde einen ehrbaren Wandel. 

Berliner Mijjions-Berichte 1903, Beilage, ©. 3. 


133. Die erften Nöte im Lande der Rerero. 


Sm Sahre 1842 trafen die Miffionare Hahn und Klein- 
jhmidt von der Rheiniſchen Mifltonsgejellihaft (Barmen) bei 
Sonfer Afrikaner in Windhuf ein. Er nahm jie freundlich auf, 
jagte jie aber bald mieder fort, ohne jich jedoch feindlich 
gegen jie zu jtellen. Sie gingen zu den Herero und wurden 
ihre erſten Miſſionare. Aber die Arbeit war furchtbar jchwer. 
Die Herero jchienen fein Verjtändnis zu haben für geiitliche 
Dinge Sie jtahlen und bettelten bei den Miſſionaren auf die 
unverſchämteſte Weile. Die Sprahe war ſchwer zu erlernen. 
Mit unjäglicher Mühe kamen die Miſſionare hinter die Laut— 
und Bildungsgejege der Hererojprache. Selbſt der Lebensunter- 
halt machte Schwierigkeiten. Zur Nahrung hatten die Miſſionars— 
familien in der Regel nur friihes Wild, ohne jede Zuſpeiſe. 
Das jandige, wajjerarme Land mit jeinem ziemlich rajchen Ab— 
fall zur Küſte hin iſt nur zur Regenzeit fruchtbar und trägt 
aud dann nur Weidegras. Baum- und Strauchgruppen find 
jelten. Fruchtbäume fehlen fait ganz. Einjt ſchickte man den 
jungen Mifjionar Rath mit einem Ochjengejpann nach der 
Kapfolonie, Nahrung zu Holen. Auf den ungebahnten Wegen 
dauerte die Reiſe jechs Monate, und was er von den einge- 
handelten Waren auf dem jchwierigen Transport glücdlich heim- 
brachte, war nicht eben viel. Ein andermal jchidten jie einen 
zuverläjligen Bajtard, den jie aus der Kapfolonie mitgebracht 
hatten, an die Küſte zur Walfiſchbai. Ein Schiff jollte ein- 
getroffen jein mit Mehl. Das Mehl — teuer bezahlt — fam 
auch nach drei Wochen glüdlich bei den Mijjtonaren an. Als 
man aber baden mollte, gab es bitteres, ungenießbares Brot. 
Das Mehl war verfäliht! — An Wafjer war jo großer Mangel, 
dag die Miffionarsfrauen monatelang auf alles Wajchen ver- 
sichten mußten. Bei der jchlechten Verbindung mit der Heimat 
war an neue Kleidungsjtüde nicht zu denfen. Man mußte jie 
jogar bei den Miſſionarsfrauen durch genähte Felle erjegen. Als 


— 14 — 


die Frau des jchon genannten Mifjionars Rath an einer im 
Hererolande jehr häufigen, gefährlichen Augenentzündung er- 
franfte, mußte er jie mit den Sindern nach Kapftadt fchieen. 
Nach) vier Monaten fonnte er jie geheilt wieder abholen. Aber 
in der Nacht ftrandete das altersihwahe Schiff an der Küſte 

der Walfiſchbai, die treulofen Sciffsleute ſchwammen heimlich; 
ans Ufer, und Miſſionar Kath mußte jeine Frau und vier Kin— 
der in einem fürchterlihen nächtlichen Kampf mit Wind und 
Wellen allmählich ermatten und jchließlich ertrinfen jehen, ohne 
helfen zu fünnen. Im Morgengrauen rettete er endlich mit 
fnapper Not das eigene Leben. Das waren Miſſionsnöte im 
Hererolande! Gern hätten die tapfern Zeugen Chrifti noch 
länger auf ihren Stationen Okahandja, Otjikango und Dtjim- 
bingue treu ftandgehalten, aber jte hatten in 15jähriger Tätig- 
feit (1844—1859) auch nicht eine einzige Seele aus den Herero 
gewonnen. Die Mifjionare blieben der Arbeit der Miffion treu, 
zerjtreuten jich aber auf andere füdafrifaniihe Miffionzfelder. 
Uns interefjieren hier bejonder3 die beiden erjten Miffionare: 
Hahn und Kleinihmidt. Hahn kehrte mit einem in jeinem 
Hauje von klein auf erzogenen, getauften Herero-Mädchen nad) 
Deutihland zurüd, um für die Miffion neue Wege zu öffnen, 
Kleinſchmidt ging nach) NRehoboth zu einem Stamm von Nama- 
Hottentotten, gemifjermaßen den Zugang zu den Herero offen 
haltend. Miffions-Magazin 1897, ©. 29 f. 


— 


66. Ein geſegnetes Miſſtonarsleben. 
(2. Tim. 1, 3—10.) 
134. Patons Vater. 

In einem Pachthof bei Dumfries im ſüdlichen Schottland 
lebte Batons Vater al3 Strumpfwirfer. Seine zahlreichen Knaben 
und Mädchen wurden in jeder Hinficht Färglich gehalten. Nur 
in einem Stüf war das Elternhaus reich: Sm Gebetsleben. 
ar häufig hörten die Kinder ihren Vater durch die verjchlofjene 
Tür feiner Sammer beten, und zwar jo innig und inbrünitig, 
als ob e3 ihr Leben gelte. Die übrigen Menjchen ahnten wahr- 
Iheinlich nicht, woher die Strahlen von Glück und Freundlich- 
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feit, daS liebevolle Lächeln in des armen Mannes Zügen famen. 
Die Seinigen aber mußten es. Es mar der Widerjchein der 
Nähe Gottes, in deren Bewußtſein er ftet3 lebte. — 

AS der Sohn in der Stadtmijjtion zu Glasgow angeftelft 
wurde und dorthin ging, begleitete ihn der Vater ein Stüd des 
Weges. Der Sohn jchildert das mit ergreifenden Worten: „Die 
legte Zeit gingen wir faſt jchweigend nebeneinander. Mein Vater 
hatte den Hut in der Hand; feine langen blonden Locken, die 
ſpäter ſchneeweiß wurden, hingen über jeine Schultern. Seine 
Lippen bewegten fich in jtillem Gebet für mich, und feine Augen 
waren voll Tränen. Am bejtimmten Orte, wo wir uns trennen 
wollten, jtanden wir ftil. Er hielt meine Hand feit, blickte mir 
ftumm in die Augen und jagte dann feierlich und liebevoll: 
„Gott jegne dich, mein Sohn! Deiner Väter Gott geleite dich 
und bewahre dich vor allem Übel‘ Unfähig, mehr zu fprechen, 
bewegten jich jeine Lippen wieder in leifem Gebet; in Tränen 
umarmten wir einander und fchieden. Ich lief, jo jchnell ich 
fonnte, und als ich an einer Biegung des Weges mich umjah, 
ftand der gute Vater noch, wo ich ihn verlafjen hatte.‘ 

Paul, Mifftion in unjern Kolonien IV, ©. 118. 


135. John Coleridge Pattefon. 


Aus einer hochangejehenen Londoner Jurijtenfamilie jtam= 
mend, lief Patteſon mit der Blüte der englifchen Jugend durch die 
Schule von Eton und die Univerjität Oxford. Eine Studienreife 
durch Mitteleuropa, die mit einem längeren Aufenthalt in Deutfch- - 
land ſchloß, jollte die Ausbildung des jungen Mannes vollenden. 
Man wählte Dresden zum dauernden Aufenthaltsort. Es ift 
bezeichnend, daß der künftige Miſſionsmann fich Hier in das 
Studium des Hebräifchen und Arabiſchen vertiefte und damit 
feinen Geijt für die jpäteren Sprachitudien jchärfte. Neben den 
Freuden und Genüfjen der an Kunftichägen reichen Stadt ging 
der Verkehr mit angejehenen Theologen, wie dem Dberhof- 
prediger Harleß, einher. Dieſer machte den Süngling mit der 
beiten theologischen Literatur Deutjchlands befannt. Wenn 
Patteſon jpäter auf feinen Fahrten durch die Südſee die jtillen 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijpiele. III, 2. 10 
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Stunden gern zu einem eingehenden Studium der Propheten- 
bücher an der Hand de3 Kommentars von Prof. F. Delisich 
benugte, jo hat er diefes vorzügliche Hilfsmittel zum Verftändnis 
des Alten Tejtaments ohne Zweifel in der Dresdner Zeit kennen 
gelernt. 

Sm Sahre 1853 fehrte der Sechsundzwanzigjährige in die 
engliihe Heimat zurüd. Ein furzer Aufenthalt in Oxford, das 
Anftellungseramen in Ereter und die Ordination in der dortigen 
Kathedrale leiteten zum erjten geiftlichen Amt über, da3 er in 
einer Dorfpfarrei fand, die unmittelbar neben Teniton, dem 
elterlichen Landfit, lag. Er wußte ſich bald die Liebe feiner 
Gemeindeglieder zu erwerben, aber feſtwachſen fonnte er nicht. 
Sm Sommer 1854 fam Bifchof Selmyn aus Neu-Seeland. Er 
mar mit den Eltern befreundet und hatte ſchon bei feinem Ab- 
gang in die Südſee die Seele des jungen Pattefon mit dem 
Wunſche erfüllt, jpäter auc) einmal auf Miffionswegen zu gehen. 
Sebt redete der Bilchof mit dem euer eines Mannes, der ganz 
für eine große Aufgabe lebt, von den großen Aufgaben der 
Hriftlichen Kirche in der Süöfee. 

Der Funfe zündete. Patteſon entichloß fi, mit Selwyn 
zu ziehen. Die Eltern gaben unbedenflih ihr Jawort, fo jehr 
auch der Auszug des geliebten Sohnes in die Ferne ihre eignen 
Pläne durchkreuzte. — 

Die Mittel erhielt Pattefon von lieben Händen. Gein 
Bater erinnerte. jich, daß ſein Sohn während der Studienzeit 
viel weniger Geld verbraucht hatte als der jüngere Bruder, und 
jtellte die auf dieje Weife erjparte Summe ihm jeßt zur Ver— 
fügung. Dazu Fam eine reiche Beilteuer von der auch in 
Deutichland moHlbefannten Schriftitellerin. Charlotte Yonge, 
feiner Verwandten. Sie hatte in eines ihrer vielgelejenen Bücher 
fo viel aus Patteſons Miffionsberichten aufgenommen, daß fie 
das Honorar, da3 fie für das Werf empfing, der Melaneſiſchen 
Miſſion ſchuldig zu fein glaubte. So hatte Pattefon leichtes 
Bauen. Paul, Miſſion in unjeren Kolonien IV, ©. 98 f. u. 103. 


—— 
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67. Die Berufsleiden in der Milfion. 
(2. Tim. 1, 11—15.) 

136. Die gegenwärtige Sichtungszeit in China, 

Sn der gegenwärtigen Kriſis ijt es dringend nötig, auf 
neue Mittel bedacht zu fein, um unfer Werk zu fördern. Durch 
mehr als einen Bericht unjerer Brüder Elingt die Klage, daß es 
jchwere Zeit jei für die Chriften, eine Zeit der Sichtung und 
des Abfalls vieler. Am jchlimmiten jteht es in dem ſchwer 
heimgejuchten Kwuiſchenkreiſe und in Yin fa, ſchlimm aud in 
Nam chiung. Trogdem daß die Miljtionare nicht den mindeften 
Zmeifel darüber lajjen, daß das Chriſtenweſen feinerlei äußere 
Vorteile verbürgt, find zu allen Zeiten Leute in der ftillen Er— 
wartung Chriften geworden, daß ihnen damit etwas von dem 
Rechtsſchutz und der Sicherheit der Ausländer zumachen müſſe 
Wozu wären denn die Millionen in den Verträgen genannt? 
Sit es aber jchon immer eine nicht unbedenkliche Sache für einen 
Miſſionar geweſen, einen chinejiichen Chriften vor Gericht zu ver— 
treten, jo it das nunmehr fajt unmöglich geworden. Die Zeit ift 
unmiederbringlich dahin, vo der Mandarin vor jedem Stirnrunzeln 
des Europäers zu Kreuze froh. Die Hinefiihen Beamten wiſſen, 
daß die europäiſchen Konfuln froh find, wenn fie Konflikte mit 
der chineſiſchen Regierung vermeiden fönnen, und daß fie nicht 
geneigt jind, die Sachwalter chineſiſcher Chriften zu fein, menig- 
ſtens jo weit fie evangeliih find. Es ift der Stolz vieler 
Mandarinen, daß fie auch den evangelijchen Chriften ihre Macht 
fühlen lajjen fönnen. Schon darum würde in vielen Fällen das 
Eintreten der Miſſionare die Lage ihrer Schußbefohlenen nur 
verſchlimmern. Aljo tut der Miſſionar lieber nicht, nur um die 
Sache nicht völlig zu verfahren, ganz abgejehen davon, daß aud) 
der Konjul den direkten Verkehr zwiſchen Miffionar und Be— 
amten, der nicht nur der Fürzejte, jondern auch der no am 
eheiten Erfolg verjprechende Weg wäre, nicht liebt und nicht 
duldet. Bezeichnenderweije urteilt gerade Br. Wohlgemuth, und 
er allein, ganz entichieden, daß es verfehrt ſei, jich nicht in 
Kechtshändel einzumifchen, das jei bequem, aber unrecht. Biel- 
mehr gelte e3 den Kampf gegen die Ungerechtigkeit der chine- 
jiichen Gerichte. Er fteht nämlich mit den chineſiſchen Behörden 
de3 Nam on-Bezirk3 jo gut, daß er nicht zu fürchten braucht, 
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fein, Eintreten fönne eine Sache vollends verfahren. Im be- 

nahbarten Nam chiung wird über Rückgang des Firchlichen 
Lebens geklagt, weil die Miſſion nicht genug irdiſche Hilfe ge- 
währe: Da dort unter den Beamten und Gelehrten eine dem 
Ehriftentum feindliche Strömung herricht, jo kann die Milton 
eben gar nicht irdiſche Hilfe gewähren. Ebenſo urteilt Bruder 
Greifer in Yin fa: Die Stimmung ijt dem Chriftentum nicht 
günftig. ‚Die Kapelle bringt feinen Nuten“, jo fagen die lau 
gewordenen Chrijten. Sie haben es dem Miſſionar ins Gejicht 
gejagt: „Wir haben geglaubt, von dem Eintritt in eure Ge— 
meinde Nuten zu haben; aber du, Ka muf 8, Hilfit uns ja 
nicht, wenn wir eine Sache haben. Br. Giejel in Fui dſchu, 
der allerdings mit den jtrengen Beamten zu tun hat, die im 
Kwuiſchen-Kreiſe den Schreden verbreiten, jagt: „Die Mifjionare 
fönnen für ihre Chriften nichts tun, fie würden deren Lage nur 
verjchlimmern.‘ Und der arme Br. Scholz in Dſchu tong au ſieht 
einen nach dem andern in dieſer Zeit der Sichtung abfallen, 
weil der Mifjtonar nicht helfen fann. Auf die Vorftellung des 
Miſſionars jagt ein alter Chriſt: „Wenn du nicht helfen Fannit, 
dann hat es ja feinen Zmwed, daß wir Chriften werden, denn 
dann haben wir ja fein men (Anjehen) mehr bei den Heiden.‘ 
Koch deutlicher ift die Antwort eines anderen: „Euren Gott 
habe ich nie gewollt, aber eure Macht!“ 

Alfo das vielberufene Keischrijtentum! Nun, gottlob, es 
it nicht die große Mafje der Chrijten, die ſich jo zum Chrijten- 
tum ftellt. Größer al3 die Zahl diefer räudigen Schafe ift doch 
immer noch die Zahl derer, die für ihren Glauben mit Gut und 
Blut einftehen. Die Zeit der Sichtung ijt ſchwer zu tragen für 
den Miffionar, der an jedem einzelnen jeiner Täuflinge Freude 
hat, und der jih nun in manchem bitter getäufcht fieht. Im 
ganzen muß auch ſolche Zeit heilfam jein. An innerem Wert 
kann die Gemeinde jo nur gewinnen. Die Mifjionare jind auch 
je länger je vorjichtiger geworden. Auf der Grenze von Ya jen 
und Tfiang jen bei Fun ſchui Hätte man ganze Dörfer taufen 
fünnen. Es ift dies nicht gefchehen, weil man fürchtete, daß 
jene in erſter Linie nur Schug vor den Räubern juchten. Auch 
das ilt zu bedenfen, daß feineswegs gejagt ift, daß jemand, Der 
um äußerlicher Vorteile willen zur Taufe fam, nun immer auf 
diefem traurigen Standpunkt verharren müßte Als in Tichaf 
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ihaf die von den Römiſchen ausgeraubten und gefangen ge- 
jegten Leute durch den Miſſionar feine volle Hilfe erlangen 
fonnten, da antmworteten jie auf die Frage des Miſſionars, ob 
es ihnen nicht jehr ſchwer werde, aljo unrecht leiden zu müſſen: 
„Damit find wir fertig. Gott hat es jo gewollt. Anfangs ift 
e3 uns ja auch etwas ſchwer geworden, wir hätten gern mehr 
Anjehen bei den Leuten gehabt. Aber um diefer Sache willen 
den Glauben mwegzumwerfen, war uns doch nicht möglich. Denn 
wir haben inzmwijchen gefunden, daß uns das Chriftentum mehr 
bietet und gebracht hat, als wir anfangs begehrt haben.’ 

Was dieje Leute erit „inzwiſchen“ gefunden haben, das gilt 
e3 durch alle jich bietenden Mittel der Wortverfündigung und 
des lebendigen Worbildes, durch die überzeugende Macht der 
Erfahrung, ſchon den Taufbewerbern far zu machen, damit es 
ihnen feine Redensart, jondern heiliges Ernit ift mit dem Ge— 
lübde, alles um Chrijti willen daranzugeben, wenn es nötig ift. 

Sahresbericht Berlin I, 1906, ©. 133 ff. 


137. Welch eine Wendung durch Gottes Fügung! 


Welch eine Wendung durch Gottes Fügung! möchte man 
auch ausrufen, wenn man lieſt, daß am Dfterfonntage der Sohn 
Lubas, des Mörders des Biſchofs Hannington in Uganda, die 
heilige Taufe empfangen hat, und zwar empfangen hat von der 
Hand des Sohnes des ermordeten Biſchofs, des Miſſionars 
J. Hannington. Der Täufling empfing den neuen Namen Timo- 
theus. Sein Vater Luba ift noch am Leben und noch ein Heide, 
wenn er auch gelegentlich den Gottesdienjt bejucht. 

Evangeliſche Mijjionen 1906, ©. 238. 

Merensky, Erinnerungen ©. 342 f.: Der gefangene Sefufuni. Saat und 
Ernte 1906, ©. 24.: Die Leiden in der Ovambomiſſion im Jahre 1900. 


— 


68. Zweierlei Brüder unter Den 
Beidenchriften. 
(2. Zim. 1, 15—18.) 


138. Der abtrünnige Dim in Dſchu tong au. 


Sn Tſiang tong pu ift der reiche Lim hi tim abgefallen, 
der einjt die Kapelle bauen half. Die Römiſchen hatten in 
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einem Plakat ihre Religion im Gegenfag zur evangelischen 
empfohlen. Br. Scholz hatte mit einem Gegenplafat geant- 
worte. Lim aber jegte einen Preis aus auf die Entdedung 
des Verfaſſers des römiſchen Plafates. Der Mann wurde ent- 
det, und Lim follte zahlen. Nun forderte Lim aber, daß der 
Berfaffer des römijchen Plakats erjt bejtraft werden follte, ehe er 
zahlte. Das war natürlich nicht möglich, denn der Mann hatte 
ſich feiner gejegmwidrigen Handlung jchuldig gemacht. Da Lim 
nun zahlen mußte, ohne jeine Abjicht ducchjegen zu können, 
glaubte er um fein Anjehen gefommen zu jein und fehrte der 
Gemeinde den Rüden. Er ift wieder ein eifriger Geomant ge- 
worden. Sahresbericht Berlin I, 1906, ©. 142. 


139. Zweierlei Rindu. 


Zu Mifjionar Leupolt in Benares fam jahrelang ein bor- 
nehmer und reicher Hindu, Babu Davi Dayal, um fi) von ihm 
im Chriftentum unterweifen zu lafjen. Der Mann Hatte wirklich 
einen lebendigen Drang nad) Erkenntnis der Wahrheit, er war 
nicht fern vom Reiche Gottes. Dennoch ift er nicht in dasjelbe 
eingedrungen; er gewann nachher die Welt wieder lieb, ergab 
fih der Trunkſucht und ift elend zu Grunde gegangen. &3 war 
dies eine der fchmerzlichiten Erfahrungen, die Mifjionar Leupolt 
in feiner 40 jährigen Wirffamfeit gemacht hat. 

Sener Babu Davi Dayal mar bei feinen Bejuchen regel- 
mäßig von einem andern Brahmanen Betichen begleitet, der jein 
Haushalter war. Als nun der Babu von dem Miflionar weg— 
blieb, fam auch Betichen nicht mehr. ‚Wie der Herr, jo der 
Knecht,” jagt ja das Sprichwort. Aber diesmal jollte es doch 
nicht vecht behalten. Groß mar Leupolts Überrafhung, als 
eines Sonnabends unvermutet Betichen wieder zu ihm ins 
Zimmer trat und ihn bat, ihn doch zu taufen. Er erflärte: 
„Der Babu ift ziwar zurüdgegangen. Aber obgleich er jtet3 gut 
mit mir gemefen ift, fann ich doch feinem Beifpiel nicht folgen. 
Sch muß meine eigene Seele retten. Sch glaube an Jeſum 
Chriftum. Sch bin ein Sünder, und er ift mein Heiland. Bitte, 
taufen Sie mich ohne Verzug. Sch kenne mein Herz, Wenn 
ich den Schritt auffchiebe, möchte ich vielleicht wieder ſchwach 


— 151 — 


werden und dem Beiſpiel des Babu folgen. Meine Angehörigen 
werden mich nad) meiner Taufe verfolgen und aus der Kaſte 
ftoßen, aber ich bin dann ſicher.“ 

Miffionar Leupolt ftellte ein Eramen mit feinem Bejucher 
an, und dasjelbe gab ihm die Überzeugung, daß e3 Betjchen ein 
Ernſt war. Er war offenbar dem Unterricht, den der Miſſionar 
dem Babu erteilt hatte, mit reger Aufmerfjamfeit gefolgt und 
mußte über die Hauptlehren des Chrijtentums gut Nede und 
Antwort zu jtehen. So willfahrte er jeiner Bitte und taufte 
ihn. Wie zu erwarten, brach damit für Betichen eine Zeit 
bitterer Verfolgung und Anfeindung herein. Aber Betjchen ließ 
jih nicht irre machen. Auch der Babu fam zu Leupolt und 
ſchuldigte Betichen an, er jei ein Dieb, er habe jeinen eigenen 
Herrn bejtohlen. Natürlich erjchraf Leupolt darüber; er unter- 
fuchte die Sache; aber es jtellte jich heraus, daß nicht Betjchen 
der Dieb gewejen war, jondern ein anderer Diener des Babı. 
Diejer jah auch jelbit jeinen Irrtum ein und fonnte im übrigen 
Betſchen nur das beſte Zeugnis ausitellen. 

Saat und Ernte 1906, ©. 55. 

Ev. Mifjionen 1906, 285: Dankbare Esfimo. 


69. Dankbare Beidenchriften. 


(2. Tim. 1, 16-18.) 
140. Ein dankbarer Indianer. 


Sm Sahre 1886 hielt Biſchof Whipple in dem Städtchen 
Duluth am Oberen See eine Synode (Kirchenverfammlung). 
Unter den Bertretern der chrijtlichen Indianer, die zu Diejer 
Berfammlung nad) Duluth gefommen waren, war auch Madwag— 
anonint zugegen. Der Biſchof ftellte ihn den weißen Mitgliedern 
mit den Worten vor: „Dies iſt der Häuptling der Indianer 
vom Roten See, unjer Bruder in Chrijto. Sein Dorf iſt, jo 
viel ich weiß, das einzige im Staate Minnefota, wo jeder Mann, 
jede Frau, jedes Kind Chriften find.“ Sämtliche Anmejende 
ehrten den waderen Mann durch Erheben von den Plätzen. Der 
Häuptling wandte ji an den Bilchof: „Erwarten die Herrn, 
daß ich einige Worte jage?” Er antwortete: „Ich denke, alle 
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werden e3 gern hören, wenn du es tuſt.“ Da erhob ſich 
Madmwaganonint und jtand da mit einer Würde, wie ein römi- 
fcher Senator und redete die Verfammlung an: „Freunde, ich 
freue mich, daß ihr einen Mann zu eurem Vater erwählt habt, 
dejjen Herz auch für mein Volf Raum hatte. Ich danfe euch, 
daß ihr ihm gejtattet, neben aller Arbeit, die er unter euch 
hatte, auch zu mir und meinem Volfe zu fommen und uns zu 
verfündigen, daß wir einen Heiland haben. Sch bin ein alter 
Mann und werde bald daheim fein. Wollt ihr für mich beten? 
Sch habe gejprochen.“‘ 

Seine Ahnung war recht gemwejen; bald jollte er daheim 
fein. Wenige Monate fpäter jchrieb der Mifjionar am Noten 
See an den Biſchof: „Madmwaganonint ift zu feiner Ruhe ge— 
fommen.‘ Saat und Ernte 1903, ©. 14. 


141. Am Krankenbett einer Chriftin. 


Miffionar Hoppe auf Wartburg (Britiich-Kafferland): Anna 
Mbende iſt vor zwei Jahren getauft. Seit der Zeit nagt ein 
bedenfliches Bruftleiden an ihrer Gejundheit. Schon monatelang 
liegt fie auf dem Krankenlager und kann nicht mehr zur Kirche 
und zum Tiſch des Herrn fommen. Sp bradte ich ihr das 
heilige Abendmahl ins Haus. Es war an einem Gonntag 
Nachmittag (28. September). Als ich in ihre Hütte trat, fand 
ich jte bereit8 im ſchwarzen Abendmahlskleid auf ihrem Lager 
wartend. Die Hütte war fauber ausgefegt. Ein Tiſch mit einer 
ſchwarzen Dede belegt ftand in der Mitte. Einige Chriftenfrauen 
famen hinein und festen fich auf die bereit liegenden Binjen- 
matten. Da die Kranfe noch ftarf genug war, konnten wir mit 
ihr fingen und einen Heinen ©ottesdienft halten. Dann reichte 
ich ihr das heilige Saframent. Sie war fichtlic) bewegt. Als 
ih ihr die Hand zum Abſchied bot, fam es wie eine höhere 
Kraft über fi. Cie hielt meine Hand feit und fprach mit 
erhobner Stimme: „Ich danke dir, lieber Lehrer, für die Gabe 
Gottes, die du mir gebracht, du haft mich gejpeilt mit Brot 
und Wein, du Knecht Gottes haft mir das Brot vom Himmel 
gebracht, habe vielen Dank.” Alle Anweſenden meinten. 
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AS ich jte gejegnet hatte und gehen wollte, holte ſie ein 
altes Tuch hervor, in welchem 6 Mark eingebunden waren. 
Dies Geld gab ſie als ihre leßte Gemeindeabgabe, „weil fie nun 


bald ſterben würde.“ Berliner Miſſionsberichte 1903, ©. 471. 
Ev. Mill. 1905, S. 10: Gebet des Königs von Toro bei der Kirch 
einweihung. 
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70. Der Beruf des Milfionars unfer einem 
dreifachen Bild. 


(2. Tim. 2, 3—6.) 
142. Diffionar Rome. 


Karl Heinrich Leopold Home wurde am 14. Mai 1832 zu 
Regenwalde als jüngftes von vier Kindern eines braven Schuh- 
macherS geboren. Zwei Jahre fpäter jtarb fein Vater. Die 
Witwe jegte ihre Hoffnung auf Gott, und Er Half ihr, fich mit 
ihren Kindern ehrlich durchzubringen und die leßteren chriftlich 
aufzuerziehen. Heinrich wuchs heran. Nach feiner Konfirmation 
trat er bei einem Schuhmacher in die Lehre. Hier fam er in 
leichtjinnige Umgebung, und dies blieb bei ihm nicht ohne Ein- 
Huß; er fand Gefallen an den Ergögungen der Welt; doch 
führte er ſtets einen fogenannten moralifhen Wandel. Die 
Bitten der Mutter, mit ihr in die Berfammlungen der Gläubigen 
zu gehen, fanden fein Gehör. Nachdem aber fein älterer Bruder 
erweckt worden, ließ er Sich eines Sonntags bon einem Kame— 
raden bereden, nach der Berfammlung zu gehen, nicht zur Er— 
bauung, jondern zum Scherz. Es fanden ſich noch zwei andere 
Lehrlinge dazu. Nachdem fie die Verfammlung wieder verlafjen, 
hatten Heinrichs Genoſſen ihren Spott darüber; er aber fühlte 
ih nicht zum Spott aufgelegt, fondern machte den Kameraden 
Vorwürfe wegen ihrer Spöttereien. Und den folgenden Sonntag 
ging er allein wieder nach der DVerfammlung. In derjelben 
hörte er eine Predigt vorlefen über die Worte: „So jemand 
fampfet, jo wird er doch nicht gefrönet, er kämpfe denn recht.‘ 
Dieje Worte und ihre Auslegung machten einen tiefen Eindrud 
auf ihn; er erfannte, daß es mit ihm anders werden müfje, und 
er fing an um Vergebung der Sünden zu beten und fam nad) 
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und nah zum Frieden im Glauben an feinen Heiland. Nach 
beendeter Lehrzeit trat er dem Jünglingsverein bei; in dieſem 
wurde er num durch Miffionzfchriften näher mit der Miffion 
befannt, und der Gedanke erwachte in ihm, ein Bote des Evan— 
gelium3 unter den Heiden zu werden. Zange trug er ſich mit 
diefem Gedanken, mochte ihn aber niemandem offenbaren, weil 
er fich für untauglich zu dem Werf hielt. Doch der Drang dazu 
wurde immer ftärfer, jo daß Home oft zehn bis zwölf Meilen 
weit teilte, um an einem Miflionsfefte teilzunehmen. — Nachdem 
er im Berliner Miffionshaufe ausgebildet war, wurde er 1858 
nach dem Kaplande ausgefandt, um das von Amalienftein aus 
in Ladifmith begonnene Miffionsmwerf in geordnete Bahnen zu 
bringen. Frifch ging er ans Werk, das innerlich und äußerlich 
gedieh. 1862 konnte er eine neugebaute Kirche einweihen. Sm 
folgenden Sahre verheiratete er ſich mit Auguſte Schwantes, die 
wie er aus Negenwalde war. Die Che blieb Finderlos. 1867 
eröffnete Home die Außenftation Büffelsdrift. 1869 errichtete er 
auf LZadijmith ein ftattliches Schulhaus; auf dem Außenplat 
Grootrivier baute er ein Sirchlein. Nach ungefähr fiebzehn- 
jähriger gejegneter Arbeit wurde er 1876 nah Anhalt-Schmidt 
verjegt; feinem Nachfolger auf Ladifmith, Bruder Karl Prozesky, 
übergab er ein Gemeindlein, das von fünfzehn Gliedern aus 
dem Sahre 1859, die inzwifchen veritorbenen nicht gerechnet, 
auf 261 Seelen gewachlen war; die Schule zählte 67 Kinder. 
Auf Anhalt-Schmidt fand Home bereit3 eine ©emeinde bon 
etwas über 400 Seelen vor, melde in den 25 Fahren feiner 
dortigen Arbeit bi3 auf beinahe 1000 Glieder heranwuchs. 
1880 fonnte er auch in Anhalt-Schmidt Kirchweihe halten. Im 
Sahre 1884 machte er, nachdem er 25 Dienftjahre Hinter ſich 
hatte, eine Urlaubsreife nad) Deutichland, von melcher er im 
Februar 1885 wieder zurückkehrte. Wie bei Ladijmith, jo er- 
öffnete er auch bei Anhalt-Schmidt Außenftationen, und zwar 
Vlügt, Avontüür und Dieprivier. 1891 baute er ein neues 
Schulhaus, brach die bisherige Kirche, die nicht mehr genügte, 
ab und baute fie größer und viel jchöner wieder auf. Das 
Sahr 1895 brachte für Home die große Trübjal, daß der Herr 
feine Gefährtin von ihm nahm, mit der er 32 Jahre in glüd- 
licher Ehe gelebt. Nach einem. Sahre verheiratete er ſich zum 
zmweitenmal, und zwar mit der Witwe des 1894 infolge eines 
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Unglüdsfalls verjtorbenen Bruders Markötter. Diejelbe führte 
ihm neun Gtieffinder zu, jo daß Howe nun mit einem Male 
zum Vater einer großen Familie wurde. Niemand ahnte, dag 
ihm nur noch wenige Jahre bejchert waren. Im Laufe des 
Sahres 1901 jtellten jich die Vorboten des Endes ein in Geflalt 
von Leiden innerer Organe, und am 8. Sanuar 1902 rief der 
Herr ihn ab, nach Adjähriger treuer und gejegneter Arbeit. 
Sein Alter hat er auf 69 Jahre, T Monate und 25 Tage ge- 
bradt. Gönnen wir ihm die Ruhe der Heiligen, zu der wir 
ihn eingegangen wijjen! Berliner Miffionsberichte 1902, ©. 135 }. 


— 


71. Warum wir im Miſſionsdienſt zu leiden 
willig und bereif find. 


(2. Tim. 2, 8-18.) 
143. Bekehrungsgef&hichte des Chinefen Vang. 


Wie wunderbar Gott die Seinen, die er jich erwählt hat, 
führt, davon legt die Befehrungsgeichichte des Chinejen Yang 
ein beredtes Zeugnis ab. Im Jahre 1894, als der Krieg 
Chinas gegen Japan ausbrach, war Yang, damals noch Heide, 
auf der Inſel Formoja Militärbeamter. Mit den andern chine- 
jiihen Truppen floh er und fam bei der Meerfahrt in große 
Lebensgefahr. Sein Schiff ward von den widrigen Wellen 
hin und her getrieben, aus Furcht wagte man an der chinejtjchen 
Küfte nicht zu landen, die Lebensmittel wurden fnapp, und 
jchließlich warf ſich Yang verzweifelt ins Meer. Eine Fiſcher— 
dſchunke nahm den bemwußtlojen Mann, der an einen Felſen 
angetrieben war, auf. In diejer wunderbaren Rettung jah 
Yang das Eingreifen einer höheren Hand. Seitdem hatte er 
ein Verlangen danach, dieje höhere Hand kennen zu lernen. 
Das wurde ihm zu teil, als er bald darauf mit Chrijten in 
Berührung fam und aus deren Zeugnis und aus chriftlichen 
Büchern, die er ſich kaufte, das Evangelium von Chrifto Jeſu 
fennen lernte. Nun wurde er gläubig an den Herrn, verwarf 
die Götzen und bejuchte die Gottesdienjte der Chriften. Dafür 
traf ihn bald ſchwere Verfolgung der Heiden. Das bewog ihn 
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zur Auswanderung nach der weſtlichen Nachbarprovinz Schanfi, 
wo er in der Nähe der Hauptitadt Tai yüen fu eine neue 
Heimat fand. Die Heine ChHriftengemeinde dafelbjt nahm ihn 
freundlih auf, und er fonnte nun ungeftört feines Glaubens 
leben, voll Danf gegen die gute, gnädige Hand Gottes, die ihn 
hierher geführt hatte. 

Da fam das Jahr 1900 heran und mit ihm die Borer- 
bewegung mit ihren Chrijtenverfolgungen. Auch die Hauptitadt 
Tai güen fu blieb nicht davon verjchont. Wilde Räuberbanden 
umjtellten Yangs Haus, jchon brannte das Dach, von Borer- 
hand entzündet. Da nahm ein ausgetrocdneter Brunnen Yang 
und die Seinen jchüsend auf. Zwei Tage und zwei Nächte 
blieben jie in der Tiefe; dann fonnten fie unbemerkt entfliehen. 
Gottes Hand hatte wiederum, jein Leben gerettet. Nach unjäg- 
fihen Leiden und Gefahren famen jte endlich im Frühling 1901 
in die alte Heimat Yangs, nad) dem Dorfe Nan yüen bei 
Kingtſchi. Hier war eine andre Zeit angebrochen, man dachte 
nicht mehr daran, die Chrijten zu verfolgen, jondern nahm die 
Flüchtlinge freundlih auf. Endlich fanden fie Ruhe und Frie- 
den, und dies nicht nur für den Körper allein, fondern auch für 
ihre Seele. Denn furze Zeit nachher lernte Yang den Miſſionar 
Bosfamp fennen, der jich feiner annahm. Pfingſten 1902, 
nachdem Bruder Voskamp mit furzen Worten der verjammelten 
Gemeinde die Leiden Yangs erzählt hatte, empfing dieſer nad) 
fröhlihem Bekenntnis feines Glaubens die heilige Taufe und 
dabei den Namen Mungen, d. h. verlangend nad) Gnade. 


Berliner Mifjions-Berichte 1903, ©. 4757. 
Allgemeine Mifjions-Zeitjchrift 1901, ©. 45: Chineſiſche Märtyrer. 
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72. Gottes Worf iff nicht gebunden. 


(2. Tim. 2, 9.) 
144. Etwas von der Bibel. 


Bor etwas länger als 100 Jahren hatten Miſſionar Carey 
und Ward die Überfegung der Bibel in der bengalifchen Sprache, 
eine der erjten indiſchen Bibelüberjegungen vollendet; mit Froh— 
loden rief da der leßtere aus: „Nun jenden wir 2000 Miffionare 
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aus, an deren Erfolg wir nicht zweifeln.‘ Nach evangelifcher An- 
ſchauung iſt die Bibel die beite Waffe, mit welcher die Miffionare 
ihren heiligen Krieg gegen das Heidentum führen, ift fie doc 
„ſchärfer als ein zweiſchneidiges Schwert und dringt durch, bis 
daß ſie jcheidet Seele und Geiſt“ (Hebr. 4, 12). Ein Hindu, ein 
Heide, jagte einmal: „Wenn ich ein chriftlicher Miffionar wäre, 
ich wüßte, was ich täte; ich würde, anjtatt viel zu ftreiten und 
zu debattieren, die Bibel überjegen und fie meinen Landsleuten 
in die Hand geben und zu ihnen jprechen: Leſet dies!" Nun 
die Milfionare haben nicht erſt auf den Nat des Hindu gewartet, 
fie Haben auch ohne ihn die Bibel in allen wichtigeren indischen 
Sprachen überſetzt. Etwas Ühnliches wie jener Hindu nannte 
ein Negerhäuptling in Akkra an der Goldfüfte, als Miffionare die 
Bibel in das Tſchi, die dort gejprochene Sprache, übertragen 
hatten; er jagte nämlich: „Jetzt fangen wir an, euch zu fürchten. 
Ehedem, als ihr mit der Bibel in einer fremden Sprache famt, 
fürdhteten wir euch nicht. Die Art war wohl gut, aber ihr 
Handgriff war nicht ſtark genug, um damit unjere Fetiſchbäume 
abhauen zu können. Nun Habt ihr euch auch einen Handgriff 
aus dem Holz des Landes gemacht, unjere heiligen Bäume mer- 
den mun niedergejchlagen und unſere Götzenhaine verwüſtet 
werden. Aber doch nicht bloß darum, weil die Bibel ihre 
ſtärkſte Waffe ift, tun die Meffionare viel Fleiß, fie in die 
Sprachen der Völker, denen fie das Evangelium verfündigen, zu 
überjegen, jondern noch mehr darum, meil fie diejen Völkern 
damit die allergrößte und unvergänglichite Wohltat ermeijen; 
fie erjchließen ihnen damit den Zugang zu dem Waſſer des 
Lebens. Ein armenischer Chriſt, der dem Mifjionar Dr. Goo- 
dall bei der Übertragung der Heiligen Schrift in die armenijch- 
türfiihe Sprache geholfen hatte, lag auf dem Gterbebette; da 
auf die Arbeit feines Lebens zurückblickend, flüfterte er in Heiliger 
Freude: „Es ift mir vergönnt geweſen, einen Brunnen zu gra- 
ben; und Millionen werden zu ihm fommen und trinken.‘ 
Saat und Ernte 1904, ©. 17 f. 


145. Mackays Abfchiedsmworte. 


As Mackay mit fieben andren Mifjionaren am 25. April 
1876 nach Uganda zum König Mtefa abgeordnet wurde, hielt 
jeder Mifftonar eine Anſprache. Maday, der als der jüngite 
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zulegt an die Reihe Fam, jagte: „Eins ift, mas meine Brüder 
nicht gejagt haben, und was ich deshalb jagen will: ich möchte 
das Komitee darauf aufmerffam machen, daß in dem nächften 
Halbjahr wahrſcheinlich die Nachricht von dem Tode eines oder 
des andern von uns eintreffen wird.“ Überraſcht und in tiefem 
Schweigen hörte die Verfammlung dieſe Worte Nach einer 
Weile fuhr Maday fort: „Iſt e3 denn mahrjcheinlich, daß von 
acht Engländern, die nad) Innerafrika abreifen, nach einem 
halben Jahr noch alle am Leben fein werden? Einer von ung, 
vielleicht ich jelbft, wird gewiß fterben, ehe dieſe Zeit herum ift. 
Doch, was ich jagen wollte, ift das: Wenn die Todesnachricht 
fommt, fo verzagen Sie nicht, fondern ſchicken Sie gleich einen, 
der in die Lücke tritt.” Mackay hatte wahr gejprochen, denn 


nur zu bald fam eine Todesbotichaft nach der andern. 
Afrika in Wort und Bild, ©. 360 f. 
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73. Was Paulus von einem Heidenmiſſtonar 
fordert. 
(2. Tim. 2, 15.) 


146. Alfred Sakers Tätigkeit in Kamerun. 


Sm Suni 1846 ſchrieb Safer: „Ich habe mir das Studium 
der Sprache zur bejonderen Aufgabe gemacht, und obgleich ich 
über die Fortfchritte, die ich dabei gemacht habe, nicht viel jagen 
fann, jo hoffe ich doch vorwärts gefommen zu fein, und mehr 
noch hoffe ich, daß ich jo lange leben werde, bis ich die ganze 
Bibel in die Duallajprache überjegt Habe. Mit Gottes Beiftand 
habe ich meinen Entſchluß dahin gefaßt, und ich Hoffe, meine 
Arbeit nicht eher aufzugeben, bis das Werk vollendet iſt.“ 

Das war ein fühnes Wort. Aber es war Prophetie: Das 
Ziel wurde erreicht. Die Arbeit an feiner Bibelüberfegung war 
fein großes Hauptanliegen. Ihr lag er ob, auch wenn das 
Fieber ihn ans Lager bannte; in ihr fand feine Energie ihren 
Mittelpunft. 

Das erfte biblifche Buch, welches in der Duallafprache er- 
fchien, waren die Palmen (November 1859). 1861 folgte das 
ganze Neue Tejtament, 1872 war auch das Alte vollendet. 


ER 
EN 


Kevifionsarbeiten befchäftigten Safer bis an jein Ende Es 
verdient Erwähnung, daß bis auf die duch feine Tochter 
Emily in England geleitete Herausgabe des Neuen Tejtaments 
(1882) alle jeine zuvor in Dualla gedrudten Schriften in 
Kamerun ſelbſt hergejtelt wurden, durch eingeborne Druder, 
welche Safer jich mit größter Mühe heranbildete.e Man Tann 
fich denken, in welchem Maße alle dieje Arbeiten den durch 
Fieber heimgejuchten Mann in Anſpruch nahmen. Einer feiner 
jungen Mitarbeiter jchilderte jeine Tätigkeit mit folgenden 
Worten: 

„Inmitten £örperlicher Schwächen und Gebrechen fennt er 
fein Einhalten. Wie ein Uhrwerk ift er Tag für Tag im 
Gange, um der großen Sache unſers Herrn zu dienen. Sch 
will feine Arbeit nur flüchtig ſkizzieren. Früh am Tage ift er 
bei Überjegungsarbeiten anzutreffen. Nach einiger Zeit fteht er 
in der Schmiede und arbeitet am Ambos. Dann kann man 
ihn in der Druderei por dem Setzkaſten befchäftigt fehen. Darauf 
entwirft er vielleicht Pläne von auszuführenden Arbeiten. Man 
findet ihn wieder am Arbeitstiſch, wo er Hebrätfch treibt, um 
irgend eine wichtige Stelle möglichſt richtig zu übertragen. 
Dann macht er fich auf, um den Eingeborenen in ihrer Sprache 
zu predigen. Es ift mir unmöglich, die verjchiedenartigiten 
Pflichten, welchen er täglich obliegt, alle zu nennen.‘ 

Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1903, Beiblatt S. 103. 
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74. Der Knecht Chriſti im Verkehr mil feinen 
Mitmenſchen. 


(2. Tim. 2, 22—26.) 


147. Derne Gottes Wort, da es noch Zeit ift. 


Bruder Sander in Gerlachshoop jchreibt unter dem 10. Juni 
1906: Nach dem Gottesdienst hier befuchte ich Mphage; ich 
nahm ihm ein Eremplar der Baßutozeitung, Mogoera oa Ba- 
baso (Freund der Schwarzen) mit. Diesmal machte der 
Kopf der Zeitung mit dem Spruche: „Go boifa Morena ke 
mathomo a bochlale“ d.h. „Fürchten den Herrn ift Anfang der 
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Weisheit, Eindrud, und Mphage ſelbſt las ihn den verfammelten 
Männern vor und jagte zu mir: „Sa, das ift Wahrheit.‘ Co 
hatte ich denn gleich einen jchönen Anfnüpfungspunft. — Nach 
‘einiger Zeit fam ein älterer Mann herbei; ich fmüpfte mit ihm 
ein Öefpräh an und fragte ihn u. a,, wann er denn beginnen 
rolle, zu lernen und nad) dem Worte Gottes zu leben. „Ach,“ 
jagte er, ‚ich bin jchon zu alt.” Sch: „Sa, warum haft Du denn 
nicht früher begonnen?” Er: „Als ich jung war, wollte ich bei 
Mynheer Grüsner lernen, aber mein Vater ließ mich nicht, und 
jegt bin ich zu alt.” Sch: „Siehe, wenn Du das Wort Gottes Tieb 
haft und lernen willit, dann gibt Dir der Herr auch Weisheit; denn 
jtehe, hier jteht Gottes Wort, dabei zeigte ich ihm die mit- 
gebrachte Zeitung. „Ich aber möchte Dich fragen, jagte ich 
weiter, „was wirft Du antivorten, wenn Du nach Deinem Leben 
hier auf Erden in das Gericht de3 Herrn fommen wirft, und er 
Dich dann fragen wird: „„Warum haft Du mein Wort nicht 
gelernt und darnach gelebt?" Jetzt hatte er wieder von etwas 
anderem angefangen zu reden und wollte fortgehen, als er mit 
der Sache fertig war. Ich aber hielt ihn an und jagte, daß er 
mir noch die Antwort auf meine Frage jhuldig ſei. Er ſchwieg 
ſtille. Da fagte ih: „Sch werde Dir die Antwort geben: Der 
Herr Jeſus wird Dir jagen: „Ws Du auf Erden lebtejt, Hatte 
ich meine Boten, die Miffionare, zu Dir gejfandt, daß Du mein 
Wort lernen jollteft und darnad) leben, um nun in das emwige 
Leben einzugehen. Du aber haft mein Wort verachtet, obgleich) 
e3 Dir nahe gebracht war; jo muß ich Dich nun auch verachten 
und fann Dich nicht in mein Neich der Herrlichkeit aufnehmen, 
jondern Du mußt in die ewige Verdammnis. So lerne nun 
jest noch Gottes Wort, da e3 Zeit ift, nachher ift es zu ſpät.“ 
Jetzt jagte er: „Mynheer, Du haft mich beſiegt“ umd ver- 
ſchwand eilig. Mifionsberichte Berlin I, 1907, ©. 37 f. 


148. Willem Geel in Pretoria. 


Miffionar Sad in Pretoria fchreibt am 11. Dezember 
1902: Heute nachmittag 2" Uhr rief der Herr jeinen getreuen 
Knecht, unjern Gehilfen von Pretoria, Willen Geel, in jein 
ewiges Reich heim. Gehorfam und demütig, treu in allen 
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Dingen, war er mir in der Geelforge die rechte Hand. Ob in 
der Gemeinde oder im ©efängnis, in der Schule oder im Tauf- 
unterricht, immer zeigte er denjelben Eifer, das Reich Gottes 
bauen zu helfen. Seine Ausbildung war ja mangelhaft, aber 
fein Glaube an jeinen Heiland war feſt und recht. Die Trauer 
iſt allgemein. Berliner Mifjions-Berichte 1903, ©. 37. 


75. Die echten Pauliner. 
(2. Tim. 3, 10—11.) 


149. Das Sirampurer Trio. 


Es erjcheint fait wie ein Wunder, daß allen Schwierigkeiten 
zum Trotz die Million bis 1813 in SKalfutta und Bengalen 
nicht allein feſtwurzelte, jondern fogar zu einer rejpeftablen 
Macht wurde, vor der fchließlich aller Widerftand der Kompanie 
verjtummte. Das Hauptverdienit an diefem Umſchwunge hat 
das berühmte „Sirampurer Trio”, Dr. Carey und feine beiden 
treuen Gefährten Marſhman und Ward. Man muß e3 als 
eine bejondere gnädige Fügung preifen, daß Gott dieſes Klee— 
blatt tüchtiger Miffionare zufammengeführt und an den Anfang 
der indiſchen Miſſion gejtellt Hat; fie jind die Bahnbrecher der- 
jelben geworden. Die Borbildung ließ bei allen dreien zu 
wünſchen übrig: Carey war von Haus aus Flidichuiter, Ward 
Schriftfeger und Marſhman Armenfchullehrer. Aber fie waren 
alle drei self made men, mie man folchen in der englifchen 
Gefchichte fo Häufig begegnet, Männer von unerfättlihem Lern- 
eifer und praftiihem Geſchick, welche vor feiner Schwierigkeit zu= 
rüdjchredten und in Fleiß und Geduld ausharrten. Beſonders 
Carey war von geradezu heroifchem Fleiße. Es bewährte ſich an 
allen: drei, daß der Millionsberuf wie faum ein andrer eine hohe 
Schule ift, in der Charaktere gejtählt und Gaben entfaltet 
werden, die daheim vielleicht für immer gejchlummert hätten. 
Dazu waren ſie glücklicherweije alle drei von einer unbegrenzten 
Hingabe an ihren Beruf, von heiliger Entjchlofjenheit, ihr ganzes 
Sein, alle ihre Einkünfte und alle Kraft Leibes und der Seele 
an die Miffion zu jegen. Und fie ergänzten ſich in jo har— 
moniſcher Weije, daß ihr Zufammenleben ihre Kraft verdreifachte. 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beifpiele. III, 2. ul 
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Sie haben bis zu ihrem Tode in Sirampur einen gemeinfamen 
Haushalt geführt und haben in Freud und Leid, auch in den 
Sahren der ſchwerſten Anfechtung, unzertrennlich zueinander 
gejtanden. Richter, Indiſche Miffionsgefchichte, ©. 135 f. 


——— 


76. Drei werkvolle Stücke im Teben eines 
Miſſionars. 
(2. Tim. 3, 14—17.) 


150. Miflionar Nebe. 


1901 wurde auf dem riedhofe zu Bogadjim ein neues 
Grab gegraben. Anderthalb Monate nur war der junge Miffionar 
Nebe im Lande. Er fühlte jih „angenehm enttäuſcht“ durch 
die VBerhältnijje, die er vorfand. Nur proteftierte er lebhaft da- 
gegen, wenn die Papua das b in feinem Namen in das ihnen 
mundgerechtere p verfehrten. Aber all jein Protejtieren half ihm 
nicht3. Er hieß nun einmal Nepe und nicht Nebe .Aber dem 
alten Mifftionar Hoffmann mar diefe Namensverdrehung ein 
Predigttert. Denn nepe hieß in der Bogadjimfprache „der 
Morgen. „Seht, jagte er zu den Papua, „er heißt zwar 
Nebe; aber er it gefommen, den nepe zu bringen in eure 
Herzen und Häufer, in denen es bis jest noch finftere Nacht 
it.” Da padte Nebe das Fieber. „So ſchwer hätte ich mir 
die Fieber doch nicht gedacht; davon kann man ſich zu Haufe 
gar feine Vorſtellung machen‘, jagte er auf feinem Sranfenbett. 
So ift er hinübergejhlummert, der Nebe, der jo gern den 
Papua geholfen hätte, daß ihnen der nepe aufginge Sein 
Bater aber ſchrieb damal3 an den Barmer Miſſionsinſpektor 
u. a. ergreifend: „Wenn der Herr unfern Sohn nicht länger 
dort gebrauchte und ihn jo bald jchon Heimholte, wer kann es 
ihm wehren? Wenn er Menjchen nötig hat, die armen Papua 
zu befehren, mwird er Sich ſchon den rechten Mann dazu auser- 
ſehen. Man follte meinen, den armen Papua müßten doc 
endlich die Augen aufgehen, wenn fie jehen, daß jo mancher 
aus Liebe zu ihnen Hinfommt und jo früh jein Leben laſſen 
muß. Der Herr unfer Gott wolle endlich die Herzen der Papua 
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öffnen und ihnen Durft geben nach dem Wafjer des Lebens.“ 
Rührend war auch ein kleiner Brief, den ein Papuafnabe an 
die Eltern Nebes jchrieb und der in Überjegung lautet: „Euer 
lieber Sohn ijt gejtorben. Wir haben ihn zum Grabe geleitet. 
Wir haben am Grabe gebetet. Weil der gute Nepe geftorben 
it, Hat unſer Herz eine Wunde empfangen, eine jehr tiefe 
Wunde Hoffmann ift nicht allein traurig und betrübt. Auch 
wir jind es. Nepe war ein jehr lieber Mann. Deshalb Hat 
Jeſus ihn in die jchöne Himmelsjtadt Hinaufgetragen. Darum 
dürft ihr nicht zu jehr weinen. Sch bin Auſchua.“ 
Evangeliſche Mifjionen 1905, ©. 26 f. 
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77. Das Werk eines evangeliſchen Predigers. 


(2. Tim. 4, 1-5.) 
151. Der heidnifche Goliath muß überwunden werden. 


Miſſionar Chriſtian Keyßer fchreibt von der heidnifchen 
Finſternis in der Umgebung des Sattelberges: Zwei wirkliche 
Freunde Habe ich hier nicht gefunden, e8 traut Feiner dem 
andern, nicht einmal der Bruder dem Bruder in allen Fällen. 
Es geſchah ſchon, daß „Freunde“ zum Beſuch famen und im 
Dorfe übernacht blieben. Bei Tagesgrauen, wenn ihre Genofjen, 
die das Dorf umjtellt Hatten, den Kriegsruf ausftießen, fielen 
fie über ihre zum Tode erjchrodenen Gaftgeber her. So geſchah 
es doriges Jahr in Kwata. — Dder ein Mann macht einen 
Bejuh in einem befreundeten Dorf. Während er nachts fich 
zum Schlafen niederlegen will, haut ihm jein „Freund“, ein 
gedungener Mörder, die Art zwijchen die Rippen mit jolcher 
Wucht, daß er jie nur mit Mühe herauszuziehen vermag. Das 
geihah vor ca. 8 Wochen in Gaetama. Hatte denn der jo 
ſchmählich Gemordete feinen Freund unter feinen „Freunden?“ 
Kein, feinen. Sie mußten alle um den Anfchlag, aber feiner 
wagte den Unglüdlichen zu warnen. — Und mwarım ließ man 
ihn erfchlagen? Die alte Gefchichte: Zauberei war der Grund, 
Weiberverführung der Anlaß. 

Es gibt hier feine Freundichaft, es gibt feine Treue und 
deshalb auch fein Vertrauen. Allenthalben ift Lüge, Furcht, 
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Veritellung, Verleumdung, Verrat. Um einen Cberhauer ift 
jeder zu einer Schandtat fähig. — Die Miffton joll diefe trau- 
rigen Zuftände ändern, eine gewaltige Aufgabe. Man könnte 
zumeilen wahrhaftig den Mut verlieren. Aber nur getroft! Die 
Aufgabe wird doc gelingen. Der gewaltige heidniſche Goliath 


wird doch überwunden merden. 
Kirchliche Mitteilungen aus und über Nordamerika, Auftralien und 
Neu-Guinea 1902, ©. 65. 


152. Eine Katechifation mit Neiden. 


Miſſionsdirektor D. Genfihen: Auf Mpangile hielt Mifjions- 
fuperintendent Schumann eine jehr interejjante Katechijation mit 
Heiden. Sch zeichnete diejelbe gleich nach dem Gottesdienft auf. 
Schumann: „Was wollen wir bei euch?” Antwort: „Shr jeid 
niht zum Vergnügen gefommen, fondern ihr wollt uns Die 
Sache jagen” Schumann: „Sind noch andere Weiße hier?’ 
Antwort: ‚Nein, nein, ihr jeid die Großen; ein anderer: „Sa, 
e3 gibt noch andere.” Schumann: „Was wollen die? Ant- 
wort: „Die ziehen Steuern ein.‘ Schumann: „Wie gehen die? 
(d. 5. wie verhalten ſie fi?) Antwort: „Sie gehen mit 
Soldaten.” Schumann: „Gehen wir auch mit Goldaten ?' 
Antwort: ‚Nein Schumann: „Was wollen wir?” Antwort: 
„Ihr Iprecht von Gott.” Schumann: „Kennt ihr diefen Gott?” 
Antwort: ‚Nein, woher jollen wir ihn fennen?” Schumann: 
„Run, paßt auf, fo will ich euch hinführen. Wenn ihr zu den 
Gräbern geht, zu mem geht ihr da?" Eine Frau: „Zu den Man- 
guluvi,“ d. h. zu den Geiftern der Abgefchiedenen. Schumann: 
„Was bringt ihr dahin?” Ein Süngling: „Opfer Schumann: 
„Woraus befteht dies Opfer?” Eine Frau: „Kafferkorn, Mehl, 
ein Schaf, eine Ziege” Schumann: „Weshalb bringt ihr dies 
Opfer?“ Eine Frau: „Wir wollen, daß Gott uns Humoja (d. i. 
Glück) gebe. Schumann: „Ihr habt recht: Es gibt übernatürliche 
Weſen. Aber e3 gibt nur einen Gott; der hat uns gejchidt u. ſ. m.‘ 

Es ift nicht nötig, auf die bedeutjamen Dinge, die in 
diefer furzen Beiprechung vorfamen, denjenigen aufmerffam zu 
machen, der die Verhältnijfe fennt. Aber auf die Gefahr Hin, 
den läftigen Cicerone zu fpielen, will ich doch hervorheben, daß 
Bruder Schumanns Abficht, trog der wegen Schüchternheit nur 
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ſparſam gegebenen Antworten, doch vollfommen erreicht mar. 
Es fam heraus, daß die Schwarzen mit richtigem Gefühl den 
Weißen, der ihnen „die Sache” d. h. die richtige Sache Gottes 
* jagt, genau von den andern zu unterjcheiden miljen, welche ir- 
diſche — wenn auch jehr notwendige — Geſchäfte treiben, und 
daß fie die vornehme Sache Gottes, will jagen deren Vertreter, 
höher jchägen als alle andern Dinge. Denn „es gibt jonit feine 
Weißen‘ bei der erjten Antwort, joll heißen: Ihr jeid die ein- 
zig großen Leute. — Wir werden damit nicht groß, jondern die 
Ehre des großen Her, dem wir dienen. — Übrigens iſt auch 
hier die Verehrung der Abgejchiedenen, der Manguluvi, geradejo 
der Kern des heidnijchen Gögendienftes wie bei den Zulu Die 
Berehrung der Amahlozi und bei den Vakalanga die DB TER 
Berliner Mijjions-Berichte 1901, ©. 479 7. 


— 


78. Das Schwanenlied eines alten Miſſionars. 
(2. Tim. 4, 6-8.) 


153. Miffionar Greiner. 


Wir haben allen Grund, dem Mifjionar Greiner, einem 
alten Chrifchonabruder, der jhon 20 Sahre im Süden und 
Abeſſinien gearbeitet hatte, zu danfen, daß er mit jelbitlojer 
Treue und unermüdlichem Fleiß die Mifjionsitation Daresjalaam 
jo geräumig und zweckmäßig ausgebaut hat. Zmeimal Hat er 
anfangen müſſen. Als der erſte Aufbau beinahe fertig war, 
ging im Kampf mit Buſchiri das ganze Anweſen in Flammen 
auf. Greiner, der jelber nur wie duch ein Wunder dem Freuz- 
feuer der Araber und der deutſchen Kriegsichiffe entging, jchrieb 
damals — e3 war am 11. Januar 1839 — in jein Tagebudh: 
„Ich möchte jest in meinem 47. Jahr, 23 Sahre in Ditafrika, 
wohl mit Elias ausrufen: „Es ift genug; jo nimm nun, Herr, 
meine Seele!‘ Aber, jolange der treue Gott das Leben jchenft, 
hat der arme Menjch auch jeine Aufgabe. Gerade die geitrige 
wunderbare Errettung verpflichtet mich, darüber nachzudenken, 
was weiter zu tun iſt.“ Was er weiter getan hat, genießen 
wir jest. Er hat den Grund zu allem gelegt, was jeine Nad)- 
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folger fortjegten, als er 1892 nach Kiſſerawe überftedelte, wo 
er dann blieb, bi3 er 1896 aus dem Miffionsdienft ausjchied. 
Berliner Mifjions-Berichte 1903, ©. 609. 


154. Die Sterbensbereitfchaft des Miffionar Beufter. 


Am 15. Auguft 1901 ging der Miffionar Beufter in Ha 
Tichewaße heim. Wir willen, daß er fterbensbereit war. Schon 
1893 zeigte er dem Superintendenten Merensky feinen Sarg, den 
er ſelber verfertigt hatte. Er ftand auf dem Balkon feines 
Haujes über feinem Studierzimmer. Cr martete auf feines 
Zeibes Erlöfung. Und darum mifjen mir, daß über feinem Ende 
leuchtet die Verheißung: „Die mit Tränen jäen, werden mit 
Freuden ernten. Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels 
Glanz, und die, jo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne 
immer und emwiglich.‘ Miffions-Freund 1902, ©. 14. 

Miffions-Freund 1900, ©. 23: Jänickes Tod. 


— en 


79. Dreierlei Erfahrungen in Derfolgungs- 
zeiten. 
(2. Tim. 4, 14—172.) 


155. Jh laffe nicht vom Rerrn. 


Miflionar Voßkamp: An einem Abend erzählte ich beim 
Unterricht auch von den jchweren Verfolgungen und Trübjalen 
der chineſiſchen Chriften, von denen viele Taufende graufam 
hingemordet find. Dann wandte ih mich an den alten in, 
der jchon lange um die Taufe bat, mit den Worten: „Was 
wirft Du nun tun? Vielleicht beſinnſt Du Di) noch, ob Du 
den chriftlichen Glauben annehmen millft; Du fehlt, was Dir 
bevorftehen kann: Verfolgung und Tod.” Da fehüttelte der Alte 
den grauen Kopf und ſprach: „Wenn der Herr Jeſus mein Leben 
haben will, jo nehme er es; ich laſſe nicht von ihm.‘ Wir 
aber beteten: „Lieber Heiland, laß Du nicht von uns; Hilf, daß 
wir Dir Treue bewahren bi3 in den Tod! 

Berliner Miſſions⸗Berichte 1901, ©. 238. 
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156. Abtrünnige in China. 


Miſſionar Martin Maier fehreibt in einem Briefe aus 
Phiang thong: Leider find auch viele unferer Chriften von dem 
neuen Geift, der fich in China allenthalben bemerkbar macht, an- 
gelodt. Wer aus irgendwelchen unlauteren Gründen Chrift ge- 
worden mar, der zieht fich heute zurüd. „Es hat jet feinen 
Sinn mehr, ſich zu den Miffionaren zu halten, denn fie haben 
ja feine Macht mehr, und wer weiß, wie es in Zufunft noch 
gehen wird. Vielleicht müfjen die Miffionare noch ganz weg, 
und dann geht es den Chriften ſchlecht.“ So denkt heutzutage 
mancher und hält daher für geraten, fich beizeiten zurückzuziehen. 
Es hat etwas Betrübendes und tief Schmerzliches für den 
Miſſionar, unter diefen Abtrünnigen auch Leute zu ſehen, auf 
die er früher große Hoffnungen ſetzte. So begegnete ich erſt in 
legter Woche auf dem Wege nach Hinnen einem Manne, der 
mich früher fajt jeden Sonntag befuchte und von dem man hoffte, 
er werde einmal ein wackerer Kirchenältefter werden. Als er 
mich erfannte, bededte er fofort die Augen mit der Hand, als 
ob er die Sonne abhalten wollte. Sobald er aber vorüber mar, 
ließ er den Arm wieder finfen. Diejes Beifpiel jteht nicht ver- 
einzelt da. Sch bin feit meiner Rückkehr nach China ſchon mit 
manchem zujfammengetroffen, der mich verleugnete. „Hinter fich 
gegangen‘ jind namentlich auch viele Taufbewerber oder uns 
font befreundete Heiden der befjeren Stände. Der eine und 
andere von ihnen ift jegt Lehrer an einer der neuen Schulen 
und fennt uns nicht mehr. Ein typifcher Vertreter dieſer Leute 
it unfer heidnifcher Freund in der Kreisftadt, ein bejjer fituierter 
Kaufmann. Er ift bei uns unter dem Namen „Pharao“ be- 
fannt, weil einer der Miffionare eine große Ähnlichkeit zwiſchen 
ihm und einem gewiſſen PBharaonen-Bildnis entdedt haben 
wollte Nun, diefer Pharao mar jeit Jahren mit uns be- 
freundet. Sein Miffionar betrat die Stadt, ohne ihn zu be— 
ſuchen, und auch er verfäumte nicht, und von Zeit zu Beit feine 
Aufwartung zu machen und die Beamten und fonftigen Notabeln 
de3 Kreiſes bei uns einzuführen. Heute nimmt er eine andere 
Stellung ein. Bon Beſuchen bei uns ift feine Rede mehr, und 
wenn man zu ihm kommt, iſt er zwar äußerlich immer noch 
freundlich, aber man merkt ihm an, mie e8 ihm unangenehm 
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it, in dieſer kritiſchen Zeit noch al3 unjer Freund zu 
gelten. Mifions-Magazin 1907, ©. 293 f. 

Berliner Mijitons-Berichte 1901, ©. 308: Wie es in Bethanien beim 
Burenfriege ausjah. 
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80. Ein ſchönes Bekenntnis am Ablchluß 
einer Milfionslaufbahn. 
(2. Tim. 4, 17.) 


157. Dette Tagebuchfeite eines heimgegangenen 
Miffionars. 


Milfionar Maimald in Tſchichin (F 1902) ſchrieb auf der 
legten Seite feines Tagebuches: „Öetauft wurden in Matzeau am 
2. Adventsjonntage von mehr als 120 männlichen Taufbewerbern 
nur 4, die übrigen mußten zu wenig über Taufe und heiliges 
Abendmahl Beicheid. Frauen wurden 7 getauft. Aus Ku uf 
hi waren die Taufbewerber nad) Matzeau beitellt, und von ihnen 
wurde eine Auswahl von 7 Männern getauft. Ein älterer 
Mann, der ſchon lange, lange zum Unterricht fommt, fein ein- 
ziges chineſiſches Zeichen Fennt, aljo weder jchreiben noch leſen 
kann, meinte, als er wieder zurüdgeitellt wurde. Das tat mir 
leid. In Rückſicht auf jein hohes Alter, jein treues Bekenntnis 
und fein gutes Zeugnis von außen taufte ich ihn. 

Am dritten Advent wurden 23 Chinejen in die Gemeinde 
aufgenommen. Davon gehören 14 nad) Zopa und 14 nad 
Tſchuſo. Aus Tſchinkong wurden am vierten Advent drei Chinejen 
getauft. 

Am eriten Weihnachtsfeiertage war unjere Kirche in Tſchi— 
hin ganz gefüllt, trogdem von den Außenjtationen fein Chrift 
und fein Gehilfe gefommen war. Nach dem Wormittagsgottes- 
dienst wurden 21 Männer, 3 Frauen und 2 Finder getauft. 
Nachmittags wurde das heilige Abendmahl gefeiert. Es bleiben 
noch 80 bis 90 Chinefen, die eigentlic) Weihnachten hätten 
getauft werden follen, ungetauft. Es war mir bei der vielen 
Arbeit und meiner förperlihen Schwachheit unmöglich, die Außen- 
ftationen, auf denen fie wohnen, zu bejuchen. Taufbewerber 
bleiben für nächjtes Jahr 600 bis 700 und mehr, da ihre Zahl 
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täglih wächſt. Welch eine gewaltige Arbeit. Lange kann ich 
dieſe täglich mwachjende Arbeit nicht mehr leiften, ohne große 
Schädigung meiner Gejundheit. Mifjionar Leuſchner wird, Hoffe 
ich, mit Hilfskräften im Frühjahr von Deutſchland zurüdfommen 
und jeine Arbeit übernehmen. Schon jegt bitte ih, mir dann 
eine Erholung zu gewähren. ©etauft wurden in dieſem Jahr 
171 Chinejfen. Möge Gott, der Dreieinige, jein Werk in Gnaden 
behüten und im Fortgang jegnen.‘ 

Berliner Mijjions-Berichte 1903, ©. 139 |. 


158. Der Tod des Miffionars Neld. 


Als der Miflionar Held in Kaiſer Wilhelms-Land fühlte, 
daß jeine Sterbejtunde nahte, ließ er die ſämtlichen Stations- 
jcehüler vor fein Zimmer rufen und in ihrer Sprache das Lied 
fingen: „Sp nimm denn meine Hände‘ Hierauf mußten die 
Jungen an jein Bett treten. Während fie in feterlicher Stille 
vor ihm ftanden, ſagte der Sterbende mit feiter Stimme: 
„Napali, ai yana Yesuni“, d. h. „Ihr Jungen, ich gehe hin 
zu Jeſu.“ Dann fuhr er fort: „Und ihr, hört fein Wort, glaubt 
e3, haltet jeine Xehre! Dann werdet ihr auch dahin nachfolgen.“ 
Sie mußten ihm darauf alle der Reihe nach die Hand geben 
und gingen dann zu ihrem täglichen Unterricht. Einem Alten 
von Simbang, der zugegen ‚war, traten bei diejer Szene die 


Tränen in die Augen. Paul, Miſſion in unjern Kolonien IV, ©. 176. 
Evangeliſche Miſſionen 1899, ©. 139 f.: Israel und Feder. 
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81. Dom Vorſteheramt in den heiden- 
chriſtlichen Gemeinden. 


(Zit. 1, 59.) 


159. Theus ®lum, ein Kirchenältefter unter den 
Koranna-Rottentotten. 


Der im Jahre 1900 in Pniel verftorbene Kirchenälteite 
Theus Blum zog 1852 an der Spite von 70 Mann gegen einen 
räuberifchen Kaffernftamm ins Feld und nahm von den Brüdern 
Abſchied mit den Worten: „Betet für mich, mein Amt ift ſchwer, 
und der Verfuchungen find viele!” In jpäterer Zeit jorgte er als 
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Vertreter des Häuptlings für Ruhe auf der Station; er vertrieb 
die zeitweilig dort auftauchenden Branntweinhändler. Vor allem 
aber half er mit an der Fertigftellung der Kirche. Immer fanden 
die Brüder Theus bereit zu großer und Kleiner Hilfe; mit der 
Tat bewies er fein Chriftentum. Als die Kirche am 11. San. 
1852 geweiht wurde, da war das Wundern groß bei denen, die 
gejagt hatten: „Hum ap la döxosa,“ d.h. das Haus wird nicht 
fertig werden. Groß mar aber auch die Freude bei den treuen 
Chriſten, die gearbeitet und geopfert hatten, wenn auch oft mit 
Zweifeln. Gemäß der nun auch aufgeftellten Gemeindeordnung 
wurde Theus unter allgemeiner Zuftimmung al3 Kirchenältefter 
erwählt. 

Theus war ein Feind des Branntweins; ja, er rauchte und 
ſchnupfte nicht bis an fein Ende. Das allein gab dem nüchternen 
Mann ſchon ein Übergerwicht; aber auch fonft war er in allen 
Stüden erprobt. Sein Nat war gut, feine Tapferkeit mujfter- 
giltig, fein Gerechtigfeitsfinn über jeden Zweifel erhaben, er war 
ein Koranna und ein Chrift. Bei Gelegenheit eines Bejuches 
auf dem Außenplag Secretaris, in viel jpäterer Zeit, erzählte er 
einem jungen Koranna, der ihm feine Zweifel gebeichtet Hatte, 
aus diefer alten Zeit ein Jagderlebnis, welches ihm das dritte 
Gebot eindrüdlich ins Herz gejchrieben hatte. Er war im Jagd— 
felde. Theus war Führer. Wochenlang war man ſchon auf 
der Reife und Hatte noch feine Elefantenherde zu Geſicht be- 
fommen. Ein folder Zug aber war fojtipielig und voller Ge— 
fahren. An einem Sonntage brachte einer der jtreifenden Leute 
die Botjchaft „eine Herde Elefanten in Sicht!” „Es it Sonn- 
tag,” hieß e3 bei den einen, „ach was, e3 ift Jagdfeld“, bei den 
andern! Man martete auf Theus. Er follte die Entſcheidung 
treffen. Derjelbe war unmwillig und meinte, fie wären doch jelber 
alt genug, ja zum Teil noch älter wie er und hätten längit 
entjcheiden können. Er hätte fich lieber jelbft einer Entjcheidung 
unterworfen. Schließlich aber meinte er, man müſſe die Gelegen- 
heit benugen. Die Jagd begann. Sie hätte aber für Theus 
einen unglüdlichen Ausgang gehabt, wenn ihn nicht noch recht- 
zeitig die Kugel eines durch Gottes freundliche Hilfe zugeführten 
Genofjen von einem durch ihn angejchoffenen und wütend an- 
greifenden Elefanten errettet hätte. Mit Mühe hatte jich Theus 
auf einen Baum gerettet, und in feiner Not war ihm da3 dritte 
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Gebot in den Sinn gefommen: „Du jollft den Feiertag heiligen!“ 
„Niemals wieder am Sonntag jagen,” fo mar jein Gelöbnis 
an diefem Tage Und jenen jungen Koranna mahnte er: 
Niemals den Ruf zum Gotteshaufe und zur Predigt zu miß- 
achten. 

In jener Zeit, nach jeiner Rüdfunft aus dem Jagdfeld be- 
gann er öfters mit den Chriften Umzüge auf den Wohnplägen 
der Heiden zu machen an Sonntagen. Manch einer ift durch 
die Gejänge und die jich daran fchließenden Zufammenfünfte 
zur Erbauung auf den Werften der Kirche nahe gebracht. So 
zeigte ſich Theus als ein rechter Kirchenältefter, als ein 
Führer der jungen Chriftengemeinde. Miſſions-Freund 1902, S. 59. 
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82. Seelſorgerarbeit an verſchiedenen 
Ständen. 
(Tit. 2, 1-10.) 


160. Ein Zeugnis für die Miffion aus heidnifchem 
Munde. 


Über die Arbeit der Miffton unter den niederen Kaften 
Indiens Heißt es in der heidnifchen indischen Zeitung „The 
Hindu“: „Es ift eine Tatſache, daß nur die Mifftonare die 
Holzhauer und Wafjerträger als menſchliche Wejen anjehen. 
Weder Brahmanen, Kihatıya, Weiſhya noch die Sudrafaften 
wollen irgend etwas für ſie tun, und darum findet ſich Rettung 
für fie nur im Chriftentum. Wenn die Miffionare ihre An- 
ftrengungen auf dieje überaus verachteten Wejen Fonzentrieren 
und es ihnen glüdt, fie zu gewinnen, jo wird um ihretwillen 
der Name des mohltätigen und felbitlojen Jeſus Chrijtus 
hundertmal mehr verherrliht. Wie meit Chrijti philofophiiche 
Idee (?) mit der modernen, wiljenjchaftlichen oder VBedanten- 
Denkweiſe übereinjtimmen, iſt eine Frage, welche wir den philo- 
ſophiſchen und jcharfjinnigen Geiftern zur Entſcheidung über- 
lofjen. Für gewöhnliche Menſchen, welche das Praktiſche für 
wichtiger anjehen als Borjchriften, muß das Chrijten- 
tum als die am meilten praftijche Religion erfcheinen. Die 
Arbeit, welche das Chriftentum ausgeführt hat und die es jebt 
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ausführt durch Schultätigfeit, ärztliche Pflege und durch Rettung 
und Bejjerung von Indiens verbrecherijchen Volksklaſſen, wird 
al3 ein immerwährendes Denkmal echter chriftlicher Menjchen- 
freundlichfeit daftehen. Leute, welche ganz kürzlich in jeder Be- 
ziehung die niedrigjte Stellung einnahmen, jind durch ihre Be- 
fehrung zum Chriftentum unter bildende und veredelnde Einflüfje 
gefommen. Ihre Frauen jind jchnell in gebildete Frauen ver- 
wandelt worden, welche ein nüsliches und ehrenmwertes Leben 
leben. Shre Kinder werden tüchtig und mert, in ihren Prüfungen 
mit den Kindern der höheren Kajten um Preiſe zu metteifern. 
Wir fragen allen Ernites: Kann der Hinduismus die niederen 
Kajten erheben und ihre Stellung verbejjern? Kann er irgend 
etwas für das in der Tat niedergetretene Volf tun? Was für 
Miſſionen und Einrichtungen haben wir für die Erziehung der 
Kinder aus den niederen Kaſten? Was haben wir in der Ber- 
gangenheit getan, und was denfen wir in der Zufunft zu tun? 
Ohne an diefe Dinge zu denken, jind viele Menjchen jofort be- 
reit die Arbeit der chriftlichen Miſſionare in diefem Lande zu 
verurteilen! Evangeliihe Mifjionen 1898, ©. 117. 


een 


83. Die Beidenchriſten in ihrem Berhalten 
zur heidnilchen Bbrigkeif. 


CTit. 3, 1.) 
161. Durch Tatfachen widerlegt. 


Bor kurzem, jchreibt der amerikaniſche Mifjtionar Ridgely, 
hatte der Pojtgehilfe des Faijerlich-chinejtichen Pojtamts in Han— 
fau ein Zwiegeſpräch mit feinem Vorgeſetzten, das bezeichnend 
ift für manches Urteil, das aus Unmifjenheit über die Miſſion 
ſelbſt an Ort und Stelle gefällt wird. 

Der Poſtmeiſter, ein Schotte, äußerte fich gegenüber jeinem 
Gehilfen über die chineſiſchen Chrijten und ihr Verhalten im 
Berufsleben in ganz wegwerfender Weile. „Sobald ih nur 
höre“, jagte er u. a., „dab der Mann ein Chriit ijt, jo habe ich 
ſchon genug. Da will ich nicht3 mehr von ihm willen; denn 
in diefem Fall taugt er nichts.‘ 
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Der Poſtgehilfe, ein Engländer, war zufällig nicht nur ein 
guter Chriſt, fondern auch mit den Tatjachen, jomweit fie die ein- 
gebornen Chrijten betrafen, gut befannt. Er mußte deshalb 
‚feinem Vorgejegten zu antworten. „Was halten Sie wohl von 
unſerm Kaſſierer Liu?” fragte er den Poſtmeiſter. 

„O, das ift ein prächtiger Mann,‘ erwiderte diefer, „ein 
ganz vortrefflicher Beamter, ohne den mir gar nicht jein könnten.“ 
(Tatfählich geht jeder Pfennig im Poftamt durch feine Hände.) 
„Gut,“ ſagte der Gehilfe; „der iſt ein Chrift, ein römiſcher 
Katholik.“ 

„Hm!“ war alles, was der Poſtmeiſter darauf zu erwidern 
wußte. 

„Wie denken Sie über Yang?“ 

„Thomas Yang in der Regiſtratur-Abteilung?“ — „Ja, 
derſelbe.“ 

„Nun, das iſt ein tüchtiger Menſch; wir haben ihn ja eben 
erſt in ſeiner Stellung befördert und ihm das ganze Depar— 
tement überwieſen.“ — „Gut“, ſagte der Gehilfe, „das iſt auch 
ein Chriſt.“ 

„Aber, was halten Sie von Tſang?“ 

„Sie meinen John Tſang, den ftämmigen Burfchen, der 
ebenfalls in der Negiftratur angejftellt ift.“ — „Ja den meine 
ich“ Lu: 

‚um, das ift ein Arbeiter erjten Ranges und dazu höchſt 
zuverläſſig.“ 

„Ganz recht; das iſt ebenfalls ein Chriſt. Er und Yang 
haben die Miſſionsſchule beſucht und find beide abendmahls- 
berechtigte Mitglieder der amerikanischen Miſſion.“ — „So,“ 
ſagte der Poſtmeiſter gedehnt. — „Sie fennen doch auch den 
Sojef Tai in Hanyang?“ — „Gewiß; wir haben ihm ja dort 
das ganze Poſtamt zur Bejorgung anvertraut.” — „Nun, das 
it gleichfall3 ein Chrift, der zur amerifanijch-biichöflichen Miſſion 
gehört.” 

„Wirklich!“ meinte der Bojtmeifter. 

„Und dann möchte ic Sie auf Tſen aufmerffam machen. 
Sie erinnern fich doch feiner” — „O ja; Sie meinen doc) Tjen 
Hua-Pu, den mir vor furzem nad) Hunan geſchickt haben, um 
die dortige neue Boftitelle in Hfiangtau zu verfehen? Was ilt 
mit dem?’ 
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„Run, der it auch ein Miffionzfchüler und gehört eben- 
falls der amerifanifch-bifchöflichen Miffton als Abendmahl3- 
genofje an.“ 

‚est hören Sie aber damit auf, jagte der Poſtmeiſter; 
„das genügt, was Gie da zur Rechtfertigung der Leute gejagt 
haben.‘ 

Dieje Tatſachen, die für fich ſelbſt Iprechen, erhalten noch 
dadurch ihre Beleuchtung, daß von den acht dhinefiichen Be- 
amten, die auf dem Poſtamt in Hanfau angeftellt find, vier 
Chriften find, und daß dieſe vier die einzigen find, die regel- 
mäßig befördert wurden. Sie nehmen nun die höchiten Gtel- 
lungen ein und jind anerfanntermaßen die tüchtigjten Arbeiter 
im Poſtamt. Auch ift nicht zu überjehen, daß die Leute, die 
von da aus an andere Orte verjegt worden find, um verantimor- 
tungsvolle Poſten zu übernehmen, allefamt Chriften jind., Auch 
auf dem Poſtamt in Wutfchang find von vier Briefträgern zwei 
Chriften, wogegen die vier chinejifhen Bureau-Arbeiter alle 
Heiden jind. Aber der erjte derjelben hat neulich um ein Neues 
Tejtament gebeten und lieſt e2. Miſſions⸗Magazin 1903, ©. 90 f. 
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84. Wie das Chriſtentum aus der alten eine 
neue Welt gemacht haft und nodı markt. 


(Tit. 3,.3—7,) 


162. Ein heidnifhes Urteil über den Miffionar 
Macintyre. 


Gerade in den Tagen des Friedens von Portsmouth, am 
1. September 1905, ftarb in Peitaiho, dem Norderney Chinas, 
der fchottiiche Miffionar Macintyre an Herzſchwäche. Meacintyre 
war 1874 der Gehilfe des Dr. John Roß, des Pfadfinders der 
mandjchurifchen Miffion, geweſen und hat die drei langen Jahr— 
zehnte jeiner Miſſionswirkſamkeit in Haitihöng zugebradht. 
Welchen Wandel der Dinge hat er erleben dürfen! Wenn er in 
den erften Sahren durch die Straßen der Stadt ging, grüßte 
ihn noch nicht einmal ein Armer. Der Name Jeſu brachte 
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feinem Träger nur Schande. Der Milfionar wurde mit Haß 
und jchlecht verhehlter Verachtung angejehen. Macintyre mußte 
an den Straßeneden predigen, denn niemand wollte oder wagte 
ihm ein Haus zur Kapelle zu vermieten. Erſt nach Jahren be- 
fam er in einer abgelegenen Seitenjtraße einen Raum, wo er je 
und dann verjuchte, einem armen, einfamen Auswürfling Chriftum 
befannt zu machen. „Ich erinnere mich noch des Tages’, fchreibt 
Mill. 3. Webiter, „wo ich und der verjtorbene AM. Weftwater 
durch dieſe felben Straßen gingen und Hinter uns her eine 
höhnende Menge, die und mit Schmuß und Steinen verfolgte 
und uns zwang, in dem Namen Zuflucht zu juchen, und jelbft 
dort wurden wir troß unferer Päſſe nur äußerft unhöflich auf- 
genommen.” Und jet? Die lebte Freude Macintyres mar, 
daß er eine neue, von den Chriften ſelbſt erbaute Kirche in 
Haitihöng einweihte. Dazu fandte der Heidnifche Magiftrat der 
Stadt, Kuan Fengho, ein paar der in China üblichen Wand- 
ſchmuckrollen, auf denen er Macintyre für alles Gute pries und 
den Wunſch ausfprach, daß jein Werf mehr und mehr fortjchreiten 
möge und da3 Evangelium von Jeſus Chriftus bald über die 
ganze Welt ausgebreitet werde! Und nach Macintyres Tode 
verfaßte und verbreitete derjelbe hohe heidnifche Beamte eine 
Lobſchrift auf ihn, in der es unter anderem heißt: „Paſtor 
Macintyre lebte fat 30 Jahre in Haitſchöng, und nun er ge- 
ftorben ift, beflagen die Bürger aller Klaſſen feinen Heimgang, jo 
tief war fein Einfluß auf das Leben der Menjchen. Als Mifftionar 
war er in jeinen Arbeiten unermüdlich; in Dörfern und 
Weilern errichtete er Freiſchulen und legte den Leuten dringend 
den Wert der Erziehung dar und prägte ihnen die Grundjäße 
der Rechtichaffenheit und Wahrheit ein. Vom Anfang feines 
Pajtorates in unjerer Mitte find feine Schüler zahlreich ge- 
weſen, und ihr Leben ift zum Guten beeinflußt worden. Es war 
durhaus fein Streben, neue Kreaturen Herborzubringen, und 
diejem Zwecke mweihte er ſich mit Anftrengung aller Kräfte Zeibes 
und des Geiftes. Infolge davon hat er feinen Lohn gehabt in 
den wohltätigen Früchten, die jegt jo offenkundig find — feinem 
unvergänglichen Denkmal. Darin liegt Stoff zum Nachdenken 
für jpätere Gejchlechter. Sch Habe diefe Tatfachen und Reflexi— 
onen der Zeitfolge nach zufammengeftellt, damit alle Bürger von 
Haitfehöng, Hohe und niedere, die Chriften zu fein beanjpruchen, 
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die edlen Grundſätze und das fleckenloſe Leben ihres Paſtors 
John Macintyre zur Regel ihres Lebens machen. Sorget dafür, 
daß euer Glaube und eure Religion überall der Welt Achtung 
einflößen und nirgends verjpottet oder geringgejchägt werden. 
Sp werdet ihr euch dem nicht undanfbar erzeigen, der mit jo- 
viel Eifer für euch gewirkt Hat.“ In der Tat ein einzigartiges 
Eulogium für einen evangelifchen Milfionar aus eines Heiden 
Munde! Allgemeine Miffions-Zeitfchrift 1907, ©. 337 f. 


163. Manitus Gabe, des weißen Mannes Gabe, Gottes 
©abe. 


Hart an der Duelle des Miflijjippi Hat ſich ein Kleiner 
Indianerſtamm vom Volke der Tſchippewas angejiedelt; jein 
Gebiet heißt White Earth, zu deutich „Weiße Erde” Als Bi- 
ſchof Whipple ihn das erjte Mal bejuchte, predigte er ihm in 
derjelben Weife, wie er gewohnt war vor weißen Chrijten zu 
predigen. Aber das nahmen die jtolzen Indianer jehr übel, un- 
willig erklärte ein Häuptling: „Was will der weiße Mann, daß 
er mein Volk ſchmäht und uns Sünder heißt? Wir find feine 
Sünder. Wir wiſſen, jeine Landsleute jind Sünder. Sie bringen 
das Feuerwafjer und viel Böjes zu meinem Volfe und jeinen 
Töchtern. Es wäre befjer, wenn er feine Worte an jte richtete.“ 
Auch) diefer Häuptling hat es mit feinem Wolf gelernt, demütig 
zu Sefu Füßen zu jißen und zu laufchen auf das Evangelium 
von der Liebe Gottes; die Zeit fam, daß auch hier eine chriftliche 
Gemeinde entitand. Eine jchöne Kirche wurde erbaut, zu ihrer 
Einweihung war der Biſchof gefommen, er hatte einen Miſſions— 
freund aus Europa mitgebracht, der gern etwas von der Million 
unter den Indianern jehen wollte. Als der Gottesdienft vorüber 
war, lud der Häuptling Wahbonaguot die beiden Weißen ein, 
einem PBantomimenfpiel beizumohnen, mie die Indianer es 
lieben; er wendete ſich an den Bilhof: „Dein Freund kommt 
von jemjeitS des großen Wafjers; möchte er wohl etwas von 
der Gejchichte meines Volkes hören” Mit Freuden bejahte e3 
der Gaft, und fo fuhr Wahbonaquot fort: „Che der weiße 
Mann Fam, waren unfere Wälder und Prärien voll Wild, unjere 
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Seen und Flüſſe voll Fiſche, unſere Fluren voll wilden Reis: 
das waren Manitus Gaben an ſeine roten Kinder. Ich will 
euch zeigen, wie die Kinder meines Volkes ausſahen, bevor der 
weiße Mann kam.“ Er klatſchte in die Hände, die Tür des 
gegenüberliegenden Blockhauſes öffnete ſich, ein Mann und eine 
Frau traten heraus, zwei prächtige Geſtalten von freigebornen 
Indianern, gekleidet in Felle, geſchmückt mit den gefärbten 
Stacheln des Stachelſchweins und farbenſchillernde Federn im 
Haar. 

„So war mein Volk, ehe der weiße Mann kam“, hob 
Wahbonaquot wieder an. „Soll ich nun zeigen, was der weiße 
Mann aus uns gemacht hat? Er ſagte uns, wir hätten noch 
keine Häuſer, keine Feuerpferde (Lokomotiven), keine Feuerſchiffe 
(Dampfer), feine Bücher; wenn wir ihm unſer Land gäben, wolle 
er uns lehren zu werden wie der weiße Mann. Er hatte eine 
gejpaltene Zunge. Dies iſt's, was er für ung tat“ — dabei klatſchte 
er zum zweiten Male in die Hände: in der offenen Tür erjchien 
ein verfommener Indianer, barfuß, nur befleidet mit einem 
zerrijjenen Hemd, und an feiner Seite ein elendes Weib mit 
zerlumptem Rod. „O Manitu!“ Elagte der Häuptling jchmerzlich 
bewegt. „Iſt das mein Bolf? Wie ijt’s dahin gefommen 
Der zerlumpte Indianer holte eine Flache aus jeinem Hemd 
hervor, hielt jie hoch und rief aus „Isch-ko-te-wabo (Feuer— 
mwajjer), des weißen Mannes Gabe! 

Wahbonaquot wandte jich wieder an feine Gäſte und fuhr 
fort: „Entſchuldigt, daß ich euch auch dies gezeigt habe. Doch 
ich habe noch mehr zu erzählen. Vor vielen Monden fam ein 
Bleichgefiht zu uns. Wir haften die weißen Männer und 
wollten daher auf feine Worte nicht hören. Aber alljährlich, 
‚ wenn die Sonne hoc jtieg, fam das Bleichgejicht wieder zu 
uns duch den Wald. Eines Tages hielt ich Ratsverfammlung, 
ih ſprach: „Warum fommt dies Bleihgejiht zu uns? Er ift 
fein Händler; er fordert nichts von uns. Gollte der große 
Geift ihn vielleicht gefandt haben? Wir mollen unjere Ohren 
für ihn offen jtehen laſſen. — Wir hörten feine Gejchichte, wir 
nahmen jie zu Herzen. Und dies iſt's, mas er für uns getan 
hat.” Ein männlicher junger Indianer, von einem dritten 
Klatichen gerufen, wurde jichtbar; er war in ein priejterliches 
Gewand gekleidet, ihm zur Seite jchritt eine lieblihe Frau in 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beiſpiele. II, 2. 12 
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reinlichem grauen leide ‚Meine Freunde‘, ſchloß Wahbona- 
quot, „es gibt nur eine Neligion, die den Menjchen vom Staube 
erheben und ihn lehren kann, den großen Geiſt „Vater“ zu 
nennen, und das iſt die Religion Jeſu Chrifti.‘ 
Saat und Ernte 1903, ©. 17 f. 

Maier: Die Aufgaben eines Miljionars in China ©.54: Früher Baga- 
bunden, jebt geachtete Chriften. Ev. Miffionen 1897, ©. 261: Was ift das 
Sehenswertejte in Indien? 


85. Eine nofwendige Glaubensfrucht in den 
heiden-chrifllichen Gemeinden. 
(Tit. 3, 8-15.) 


164. Die Miffionserfolge in wirtfchaftlicher Rinficht. 


Bon Obitpflanzungen und mwohlgepflegten Gärten umgeben 
liegt in der Kapfolonie die erſte afrifanijche Niederlaffung der 
Brüdermiſſion, Gnadental, unter allen evangeliihen Mifjions- 
tationen auf Afrifas Boden dem Alter nach) die erſte. Vor 
114 Fahren von zwei Herenhuter Mifjionaren in der ſüd— 
afrifanifchen Steinmwüfte angelegt, wurde fie eine Zufluchtsitätte 
für viele der im Lande verjprengten, bejig- und heimatlojen 
Abkömmlinge der Hottentotten und Buſchmänner, die ſich unter 
das Sklavenjoch der Buren nicht zwingen ließen. Planmäßig 
bauten die Miffionare die Station aus, wobei jie die Ein— 
geborenen zur Mitarbeit anleiteten, vergrößerten ſie bald durch 
eine Tijchlerei, Stellmacherei, Waljermühle und eine im ganzen 
Land um ihrer Gartenmejjer willen berühmt gewordene Mejjer- 
jchmiede, und ſchon im Jahr 1800 zählte die Station 228 
Häufer mit 1234 farbigen Bervohnern. Der Boden, welcher 
bon der englifchen Negierung der Miſſion überlaffen und von 
diefer den Stationsbewohnern in Erbpacht gegeben wurde, ijt 
urbar gemacht, eine funftoolle Wafjerleitung, eine folide, ftattliche 
Brücke über den Sonderendfluß unter Leitung eines technijch 
gebildeten Miſſionars von den Eingebornen gebaut, in einer 
Einöde ein mirtjchaftlich blühendes Dorf mit fauberen Wohnungen 
und guten Straßen und aus Nomaden eine Gemeinde von 
fleißigen, ordentlichen Acerbauern und Handwerkern gejchaffen. 


= ig 


Önadental zählt jest 3000 farbige Gemeindeglieder und hat 
vorbildlich für die gejamte evangeliſche Mifjionsarbeit in Süd— 
afrifa gewirkt. Denn außer den Herrnhutern bejigen auch die 
Rheinifche, die Berliner I und Hermannsburger Miſſion in Süd— 
afrifa größere oder fleinere Landfomplere, auf denen fie Hotten- 
totten, Betſchuanen, Kaffern, Sulu oder wie die Rheiniſche 
Million ganze Scharen der durch die Sflavenemanzipation 1838 
frei aber auch brotlos gewordenen Sklaven anfiedelten und zu 
arbeitjamen, jelbjtändigen Bürgern erzogen. Wo die Erwerbung 
oder Urbarmachung von Aderflähen untunlicd war, wurden die 
Miſſionsſtationen Bildungsitätten für eingeborne Handwerker, 
die durch bejondere zu dem Zweck ausgejandte Werfmeiiter und 
dur Einführung neuer Erwerbszmweige, wie Wagenbau, Schmie- 
den, Mühlen, Gerbereien, Schuhmacher- und Sattlerwerfftätten, 
Buchbindereien und Drudereien Anleitung und lohnenden Ver— 
dienjt gefunden haben. Überall aber, ſowohl in den aderbau- 
treibenden als auch in den von Gemwerbe lebenden Gemeinden 
herrſchen feſte Ordnungen, überall werden die Farbigen an eine 
dem Klima angepaßte Kleidung, an Neinlichfeit und geregelte 
-Haushaltung unter völligem Ausſchluß des Branntweins ge- 
wöhnt, die Frauen duch Miſſionsfrauen oder bejondere Miſſions— 
ſchweſtern, zum Teil ſogar ſchon durch eingeborene Hilfskräfte 
im Nähen, Kochen, Wajchen und anderen häuslichen Pflichten 
unterwiefen. Und mas als ein tatjächlicher Erfolg der Kultur— 
arbeit und als eine Wohltat für die Miffions-Gejellichaften her- 
vorgehoben zu werden verdient: ein ſehr großer Teil der ſüd— 
afrifanifhen Gemeinden, namentlich der älteren, ijt finanziell 
jelbjtändig. Miffions-Magazin 1906, ©. 138f. 


165. Der Stand guter Werke in Kamerun. 


Über die Eulturellen Wirkungen der Miſſion fchreibt der 
Kameruner Miffionar Schuler (von der Basler Mifjtons- 
Geſellſchaft) folgendes: „Noch vor zehn Jahren maren die 
ichwarzen Handwerker, Schreiner und Handlungsgehilfen in 
Kamerun fait ausſchließlich Fremde, namentlich Afraer. Heute 
findet man, obwohl ftch deren Zahl vervielfacht hat, nur hin 
und wieder unter diefen Berufsarten einen Fremden. Ja mir 
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haben Überfluß an Handwerkern. Man frage doch diefe Reute, wo 
jie ihre Kenntnifje erworben haben, und man wird hören, daß 
die erdrückende Mehrheit ihre Ausbildung der Miffton verdanft. 
Vor zehn Jahren traf man jelten einen Eingeborenen, der einige 
Worte Deutich konnte, heute ift es anders. Iſt das nicht der 
Arbeit der Miſſion zu verdanfen? An der Anleitung der Ein- 
gebornen zur Arbeit von jeiten der Miſſion duch Wort und 
Beiſpiel hat e3 bis jest nicht gefehlt, und es ift ein Unrecht 
und beruht auf Unkenntnis, den Miffionen einen diesbezüglichen 
Vorwurf zu machen.‘ Es wäre gut, wenn diefe Tatjachen von 
Kritikern der Miffion mehr beachtet würden. Auf der Gold- 
füjte hat die Miffton entfprechend ihrer längeren Arbeit3zeit in 
fultureller Hinficht noch weit mehr geleitet. 
Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1905, ©. 250. 

Evangeliiche Miffionen 1904, ©. 165: Ein Gößenbild zur Glode 
umgegofjen. Mifjionsberichte Berlin I, 1907, ©. 123 f.: Ein chinejifcher 
Fiſcherknabe. 


86. Die ſoziale Frage in heiden- 
chriſtlichen Gemeinden. 
(Philemon.) 

166. Die Sklaverei und die Miffionspraxis. 


Die Stellung des Neuen Tejtamentes zur Sflavenfrage 
gibt Veranlafjung, eine andere Stellung zu fuchen, als die des 
Ichroffen Abolitionismus. Es ift befannt, daß Baulus im Bhilemon- 
briefe die äußere Rechtsordnung der Sklaverei anerfennt, den 
entlaufenen Sklaven Oneſimus feinem Herrn zurüdjendet, und 
mit feiner Silbe ausdrüdlich andeutet, daß er eine Freilafjung 
de3 Sflaven für das Richtige halte. Soll doch jeder Chriſt 
getroft in dem Stande bleiben, darinnen er berufen iſt. Die 
ganze Sklaverei ift ja im Chriftentum etwas prinzipiell 
Überwundenes, nicht wert, daß man noch viel Kraft an das 
Brechen ihrer veralteten Formen wende Die merden zu ihrer 
Zeit ſchon von ſelbſt hinfallen. Inzwiſchen mögen jie beftehen. 
Sie fünnen dem neuen Geiſte chriftlicher Bruderliebe ja doch 
nicht mehren, der mie ein frifcher Frühlingswind ſieghaft 
duch die Welt daherfährt, und ein für allemal das Vorurteil 
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zerftört, al3 jeien Sklaven eine geringere Sorte von Menjchen, 
denn Freie. 

Wenn wir alles beijeite lajjen, was den Standpumft des 
Paulus unjerm Gefühle näher bringt, jo begegnen mir jeden- 
falls der auffallenden Tatjache, daß der Apoſtel trog feiner 
hohen fittlichen Anfchauungen die Snftitution der Sklaverei, die 
jo viel Sünde zur VBorausjegung, jo viel verfehrtes jittliches 
Urteil über den Wert eines Menjchen zur Bedingung hat, 
mindejtens zeitweilig al3 Adiaphoron anjieht, an daS man jich 
affommodieren fönne, ohne der jittlichen Höhe des Chriftentums 
etwas zu vergeben. 

Alſo doch ein Paktieren mit der Sünde! Wenn wir vor- 
hin mit gutem Grunde gefordert haben, daß der jittliche Schild 
des Chrijtentums ja blanf erhalten werden müßte, jo ftürzt uns 
nun nicht eine praftifche Schwierigkeit, jondern die Schrift ſelbſt 
in einen argen Konflikt. Wie in aller Welt it jolche laxe 
Stellung zur Sünde zu rechtfertigen ? 

Bon vornherein jei es gejagt: nicht jo, daß man zwiſchen 
Form und Geiſt jcheidet, und daß man jagt: wenn nur ein neuer 
Geilt zur Herrichaft fommt, mag die alte Form geduldet werden. 
AS ob ein Geiſt jich irgendwo und irgendwann anders offen- 
baren fönnte, als in ihm angepaßten Formen; al3 ob jich nicht 
in der geduldeten alten Form der alte Geijt geduldet fühlen 
würde; als ob man den Geiſt befämpfen fünnte, wenn man 
ihm nicht in feinen Erfcheinungsformen zu Leibe ging! Man 
verfuche einmal dem indiſchen Kaſtenmenſchen klar zu machen, 
daß die niedere Kajte feinen Menjchen verunreinige, wenn man 
duldet, daß der nunmehr angeblich mit neuem Geiſte erfüllte 
Heide nach wie vor vor jeder leiblichen Berührung mit der nie- 
deren Kaſte zurüdicheut. Diefe Scheu iſt ja die Widerlegung der 
Rede von dem neuen Geilte! Man lehre einmal den Sklaven— 
halter Menjchenrechte achten, wenn man ihm erlaubt, jeinen 
Sklaven wie einen Ochjen zu Markte zu führen! Im Namen des 
neuen Geijtes wird mit den alten Formen gebrochen werden müjjen, 
Solange wir den Geijt nicht ander haben, als in jeinen Er- 
icheinungsformen, jo lange wird, wer etwas von der Form einer 
Inſtitution tolerieren will, auch ein entjprechendes Etwas ihres 
Geijtes tolerieren müjjen. Indem aljo das Chrijtentum des 
Neuen Teſtaments die Sflaverei ertrug, ertrug es tatſächlich 
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mehr al3 eine bloße Form, ertrug es die Reſte jenes Geijtes, 
der einft diefe menjchenunmürdige Form geſchaffen Hatte. Oder 
was ſonſt war der moraliihe Schuß, den die Apojtel dem 
Eigentumsbegriff liehen, auch wenn das Eigentum dur Fleiſch 
und Knochen eines lebendigen Menjchen Eonjtituiert wurde? 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1901, ©. 61 F. 


Beuer Berlag von C. Berfelsmann in Gütersloh. 


Das Neue Testament 


in religiöjen Betradhtungen für das moderne Bedürfnis. In Der- 
bindung mit P. Aejhbader, Konj.-Rat Hofprediger a. D. Ane, 
Lie. Dr. Boehmer, P. Dr. Buſch, Hofpred. Kepler, Lie. Mumm, 
Lie. Dr. Rump herausgegeben von Lic. theol. Dr. 6. Mayer. 


Erſcheint in 50 Lieferungen oder in 15 Bänden. 
Subjlriptionspreis jeder Lieferung 1 M., Einzelpreis 1,20 M. 
Jeder Band bildet ein abgejchlojjenes Ganzes und ift einzeln käuflich. 


Die Literariihe Rundſchau für das evangeliſche Deutſchland jchreibt: 
Dies Unternehmen darf nit etwa mit dem Rufe: „Ach, ſchon wieder ein 
neues Bibelwerk“ beijeite gejchoben werden. ES ift ganz eigenartig, 
hat feine jpezielle Abzwedung und iſt von vorzüglicher Qualität. ES werden 
nieht Einzelertlärungen gegeben, ſondern eine Anzahl Berje je unter einem 
praktiſchen, ſchlagenden Gejihtspuntt zufammengefaßt und diejer durchgeführt. 
Diefe Gejichtspuntte und Leitgedanten wie die Ausführung treffen vielfach 
recht ins Schwarze für unjere Zeit, mit bemerfenswerter Tiefe, 
Freiheit und Betonung des Weſentlichen, der Lebensgedanken jtatt 
kirchlicher Lehrſätze. Ungefähr jo: Welche Gedanken ujw. gehen einem mo— 
dernen Menjchen durch die Seele bei diejem Tert? welche Wahrheiten ent- 
hält er, die geeignet jind, ein Licht fallen zu laſſen auf die Gegenwart? 
Die Behandlung ift gedantenreih), padend, z. T. geradezu frap- 
pant durd) Weite des Blids und Freiheit der Anſchauung. Ein präcdtiges 
Hausbud und Pfarrersbud) — es jei empfohlen! 


Der Chriſtliche Bücherſchaß 1907 jchreibt: Unfere Erwartungen find 
voll und ganz erfüllt. Dieſe Meditationen führen in ein tiefes und gründ- 
lihes Verjtändnis der Schrift. 


Ein Theologe ſchreibt: Ich muß meine höchite Anerkennung zu den 
religiöfen Betrachtungen zollen. Sh habe etwas Gleihwertiges 
noch nit gelejen. 


Bisher erfchienen: 


Band I. Das MattHäusevangelium. Vom Herausgeber. Gub- 
jfriptionspreis geb. 5,60 M.; Einzelpreis geb. 6,60 M. 
ml XIV. Der Sebräer: und Judasbrief. Bon Pfarrer Lic. Dr. 
Boehmer in Naben. Subitr. geb. 2,60 M.; Einzelpreis geb. 3 M. 


Demnächſt erjicheinen: 

Band II. Das Marfusevangelium. Bom Herausgeber. Subftr. 
geb. 2,60 M.; Einzelpreis geb. 3 M. 

Band IV. Das Sohannesevanaelium. Von Pfr. Lie Dr. Rump. 
Subjtr. geb. 4,60 M.; Einzelpreis geb. 5,40 M. 

Band V. Die Apoſtelgeſchichte. Bon Konſ-Rat u. Hofpred. a. D. Aye. 
Subjfr. geb. 4,60 M.; Einzelpreis geb. 5,40 M. 

Band VII. Die Rorintherbriefe, Vom Herausgeber. Subjtr. geb. 
4,60 M.; Einzelpreis geb. 5,4 

Band X. Die A Vom Herausgeber. Subjfr. geb. 
3,60 M.; Einzelpreis geb. 4,20 M. 


Das Wert wird bis Herbit 1910 vollitändig vorliegen. 
Probeheft gratis und franko. 


Verlag von C. Bertelsmann in Gittersloh. 


Einleitung in das Neue Testament 


von Prof. D. Fritz Barth. 


Neu! eu! 
— 7 M., geb. s M. Be 

Inhalt: Aufgabe u. Methode der Einleitung ins Neue Testament. — 
Die Entstehung der Bücher des Neuen Testaments. — Die Sammlung 


der Bücher des Neuen Testaments. — Der Text des Neuen Testaments. 


Obgleich an Einleitungen in das Neue Testament in den letzten 
Jahrzehnten treffliche Darstellungen erschienen sind, war doch eine 
fühlbare Lücke vorhanden. Die einen sind so weitläuäg angelegt, daß 
sie für den gewöhnlichen Leser unübersichtlich und schwer zu be- 
wältigen sind, andere eignen sich zwar vorzüglich für Bibelleser, aber 
für Theologen, insbesondere für Theologiestudierende gehen sie doch 
zu wenig auf die streitigen Fragen ein. Noch andere lesen sich zwar 
sehr gut, aber sie führen weniger in den Inhalt des Neuen Testaments, 
als in die theologischen Streitigkeiten über dasselbe ein, und die Art, 
wie dieselben namentlich bei Jülicher beleuchtet werden, ist eine sehr 
einseitige. Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, eine nicht allzu aus- 
führliche „Einleitung“ zu schreiben, welche aber wirklich zur Einleitung 
in das Verständnis des Neuen Testaments dienen soll. 


Bon demjelben Verfaſſer erichien 1907 in 3. Auflage: 


Die Hauptprobleme des Lebens Jeſu. 


Eine gefchichtliche Unterfuchung. 4 M., geb. 4,80 M. 


Ich geftehe, daß das vorliegende Buch mic gefejjelt und angeregt hat, 
wie lange feines diejer Art. ES zwingt zum Nachdenken und Nachprüfen 
und jelbjt, wer ihm nicht zuftimmt, wird’S nicht ohne inneren Gewinn bei 
Seite legen. — Dem Theologen wird's zur praktifchen Behandlung ſchwieriger 
Stellen wertvolle Dienfte leijten, und auch dem denkenden und juchenden 
Laien wird’3 ein guter Wegweiſer aus der Unklarheit heraus fein können. 

Wil. Beilage d. Leipz. Zeitung. 

Allen ſuchenden, von Zweifel angekränfelten Herzen, nicht bloß den theo— 
logijch Gebildeten, Tann diefes Buch beitens empfohlen werden. 

Magazin für Theologie und Kirche. 


Die Reden unjers Herrn nad) Johannes 


im Grundtert ausgelegt von Prof. D. $. Goebel. 
1. Hälfte, Kap. 1-11. 9 M., geb: 10 M. 


Ein ganz herrlihes Bud), tiefe, volle, klare Ermittelung 
biblijder Wahrheit, frei von vorgefaßten Meinungen, moderner An- 
fränfelung und ſchwaͤchlicher Apologetik, die Schrift nur aus ſich ſelbſt ver— 
ſtehend, ſtatt ſich bei Zeit- und Streitfragen aufzuhalten. Die Ewigkeitsworte, 
die aus dem Munde des Herrn gekommen, erlauſchend und dem Verſtändniſſe 
bietend in wiſſenſchaftlich ſcharf beſtimmter und doch auch dem denkenden 
Laien, zumal wenn er den griechiſchen Bibeltert nachzuleſen vermag, nicht 
unfaßlicher, fnapper und edeljiter Sprache, fortan eine unentbehrliche Fund- 
geube gejunder Auslegung für alle, die über johanneiſche Jeſusworte Pre— 
digten oder Bibeljtunden zu halten haben. 

Kirchl. Monatöblatt für Rheinl. u. Weitf. 
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